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Die 16-jährige Violet kann tote Menschen anhand von Echos aufzuspüren, die diese im Diesseits zurücklassen. Violet hört, riecht und fühlt diese Echos. Für sie ist diese Gabe weniger ein Geschenk als ein beunruhigendes Ärgernis. Als dann jedoch ein Serienkiller die kleine Stadt heimsucht, in der sie mit ihrer Familie lebt, und dem Killer immer mehr Mädchen zum Opfer fallen, wird Violet bewusst, dass sie die Einzige ist, die ihn aufhalten kann. Mithilfe ihres besten Freundes Jay nimmt sie seine Spur auf. Doch dann verlieren sich Violet und Jay in den zwischen ihnen aufkeimenden romantischen Gefühlen und sie merken nicht, wie nahe sie dem Mörder bereits gekommen sind ... bis Violet selbst zu seiner Beute wird.
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Für Amanda, Connor und Abigail,
weil ich euch liebe


Ein Serienkiller auf freiem Fuß. Ein Mädchen
mit einer übernatürlichen Gabe. Und ein Junge,
der sein Leben für sie geben würde.


PROLOG

Violet Ambrose zog es fort von ihrem Vater, als die sanften Klänge sie wie ein zartes Netz umspannen. Das Rascheln der Blätter vermischte sich mit den unablässigen Rufen der Vögel und dem fernen Rauschen des eisigen Flusses hinter dem Wald.

Aber da war noch ein anderes Geräusch.

Eines, das ihr ebenso vertraut, hier jedoch völlig fehl am Platz war.

Sie drehte sich zu ihrem Vater um, wollte sehen, ob er es auch gehört hatte, obwohl sie die Antwort schon kannte. Natürlich hatte er das nicht. Nur sie konnte die Schwingungen wahrnehmen, die sie mit ihren Farben und Gerüchen einfingen.

Wieder sauste das Geräusch an ihr vorbei, getragen von der Brise, die ihr knisternde goldene Blätter um die Beine wehte. Kurz blieb Violet stehen und lauschte, und als es an ihr vorüberzog, folgte sie ihm.

»Lauf nicht so weit weg«, warnte ihr Vater sie.

Aber Violet achtete nicht auf seine Worte. In diesem Wald war sie zu Hause. Schon mit ihren acht Jahren wusste sie alles über ihn, konnte die Himmelsrichtungen daran ausmachen, auf welcher Seite die Baumstämme mit Flechten bewachsen waren, konnte die Zeit am Stand der Sonne ablesen … zumindest an den Tagen, an denen die Sonne sich nicht hinter einer dunklen Wolkendecke verbarg.

Violet verließ den Weg. Gebannt von dem Geräusch wurden ihre Füße vorwärtsgetrieben. Sie stieg über herabgefallene Äste und stapfte durch den Farn, der fächerartig auf dem feuchten Boden wucherte.

»Violet!« Ihr Vater riss sie kurz aus ihrer Trance.

Sie blieb stehen, dann rief sie kaum hörbar zurück: »Ich bin hier!«

Das Geräusch wurde stärker. Sie spürte, wie es unter ihrer Haut vibrierte. Wie ein Echo aus einer anderen Welt. So kamen diese Gefühle immer zu ihr. Und wenn sie sie riefen, musste sie ihnen nachgeben. Violet war jetzt ganz nah dran, so nah, dass sie eine Stimme hören konnte. Die Stimme war einsam und allein und auf der Suche nach jemandem, der ihr eine Antwort gab. Violet war dieser Jemand.

Vor einem Hügel aus feuchter Erde, der hier mitten im Unterholz seltsam fremd wirkte, blieb sie stehen.

Violet kniete sich hin und spürte das pulsierende Echo, das von unten zu ihr heraufdrang. Es hallte in ihren Adern wider und strömte heiß durch ihren Körper. Ohne zu zögern, machte sie sich daran, die weiche Erde mit den Händen abzutragen.

Sie hörte die Schritte ihres Vaters näher kommen, dann seine sanfte Stimme. »Hast du was gefunden, Vi?«

Sie war zu sehr in ihre Arbeit vertieft, um zu antworten. Ihre Fingerspitzen stießen auf etwas Hartes, Glattes. Kalt und unnachgiebig war es. Sie schauderte vor einer verstörenden Erkenntnis, die sie nicht benennen konnte.

Ihr Vater beugte sich über sie und schaute in die kleine Vertiefung.

Violet fegte die letzte Erdschicht mit den Fingern beiseite. Behutsam wie eine Archäologin legte sie ihre Entdeckung frei, als wollte sie das, was dort begraben war, nicht stören.

Im selben Moment, als sie erkannte, was sie gefunden hatte, hörte sie ihren Vater erschrocken hochfahren. Gleichzeitig fassten seine starken Hände sie an den Schultern und rissen sie zurück … fort von dem Geräusch, das sie rief. Und fort von dem Gesicht des Mädchens, das in der Erde lag und sie anstarrte.


1. KAPITEL

Das Klingeln des Weckers zerriss den behaglichen Nebel des Schlafs, der Violet umhüllte. Sie zog die Hand aus dem warmen Deckenkokon und drückte die Schlummertaste. Die Augen hielt sie geschlossen. Sie war noch nicht bereit, sich dem Tag zu stellen.

Sie versuchte, sich an den Traum zu erinnern, aus dem sie gerade aufgeschreckt war. Beinahe bekam sie ihn zu fassen, dann entschwand das flüchtige Traumgeflüster wieder.

Mit einem Grunzen strampelte sie die Decke weg, setzte sich auf und schaltete den Wecker aus.

Es war der dritte Schultag und sie wollte sich nicht gleich zu Beginn der elften Klasse einen Eintrag für Zuspätkommen einhandeln. Gähnend rieb sie sich übers Gesicht. Anschließend durchlief sie wie in Trance ihr Morgenprogramm: duschen, zähneputzen, anziehen. Als sie sich kritisch im Spiegel betrachtete und die dunklen Ringe unter ihren Augen sah, sehnte sie sich schon wieder zurück ins Bett.

Seufzend band sie ihre widerspenstigen braunen Locken zu einem Pferdeschwanz. Alle sagten, was für ein Glück sie mit ihren Naturlocken habe, aber sie träumte von fließendem, glattem Haar, wie es die meisten anderen Mädchen in ihrer Schule hatten.

Nun ja – offenbar unterschied sie sich in mehr als einer Hinsicht von ihnen.

Wie viele besaßen schon die Gabe, tote Wesen aufzuspüren, die gewaltsam ums Leben gekommen waren? Wie viele waren als kleines Mädchen stundenlang durch die Wälder gestreift auf der Suche nach toten Tieren, um sie zur letzten Ruhe zu betten?

Violet war eindeutig anders als die anderen. Schnell schob sie die verstörenden Gedanken beiseite, schloss die Haustür hinter sich und drückte wie jeden Morgen die Daumen, dass ihr altersschwaches Auto ansprang.

Ihr Auto.

Ihr Vater nannte es einen Oldtimer.

Violet fand nicht ganz so freundliche Worte für den kleinen Honda Civic, Baujahr 1988, dessen Originallackierung nach Jahren im Regenwetter von Washington allmählich verblasst war. Für sie war es das Wrack.

Er ist zuverlässig, hielt ihr Vater für gewöhnlich dagegen. Und Violet konnte ihm nicht widersprechen. Bis jetzt war der Honda trotz seiner morgendlichen Proteste – die ihren eigenen recht ähnlich waren – noch nie der Grund für ihre häufigen Verspätungen gewesen.

Auch heute ließ er sie nicht im Stich. Als sie den Zündschlüssel herumdrehte, hustete und röchelte er zwar, aber der Motor sprang gleich beim ersten Versuch an, und nach ein wenig gutem Zureden gab er das vertraute Brummen von sich.

Auf dem Weg zur Schule legte Violet einen Zwischenstopp ein, wie jeden Tag, seit sie vor sechs Monaten ihren Führerschein gemacht hatte: Sie holte ihren besten Freund Jay Heaton ab.

Bester Freund. Der Ausdruck kam ihr seit Kurzem unpassend vor wie ein alter Turnschuh, der zu klein geworden war und plötzlich bei jedem Schritt drückte.

Im Sommer hatte sich viel verändert – zu viel für Violets Geschmack.

Jay und sie waren seit der ersten Klasse miteinander befreundet, damals war Jay gerade nach Buckley gezogen. Violet hatte ihm versprochen, seine Freundin zu werden, wenn er in der Pause ihre Klassenkameradin Kim Morton küsste. Natürlich hatte Kim ihn aus Rache für den Kuss geschubst, genau wie Violet es vorausgesehen hatte, und alle drei mussten sich mit der Direktorin über »persönliche Grenzen« unterhalten.

Nur ein einziges Mal hatten Violet und Jay selbst einen Vorstoß in Richtung Liebe gewagt. Sie hatten sich in der fünften Klasse mit fest geschlossenen Lippen geküsst, ein kleiner schneller Kuss, und dann noch einmal mit der Zunge. Es war ein weiches, glitschiges und fremdes Gefühl gewesen. Beide waren sich sofort einig gewesen, dass Küssen ekelhaft war und sie es auf keinen Fall noch mal versuchen wollten. Und so beließen sie es dabei, gemeinsam auf unzähligen Touren ihre Umgebung zu erkunden und ganze Teile des Waldes auf Karten zu verzeichnen, die sie mit ihren Namen oder Kombinationen ihrer beider Namen versahen, wie etwa: »Jaylet-Strom«, »Amberton-Wald« oder »Hebrose-Pfad«.

Jay war neben ihren Eltern, ihrer Tante und ihrem Onkel der Einzige, der von ihrer außergewöhnlichen Gabe wusste und der begriff, dass Violets Fähigkeit ein Geheimnis bleiben und wie ein Schatz gehütet werden musste.

Zusammen waren sie auf der Suche nach toten Tieren oft durch Farndickichte und Brombeerhecken gestreift, um sie hinter Violets Haus auf dem selbst angelegten Friedhof zu beerdigen, den sie Schattenfeld genannt hatten. Damals waren sie gerade zehn Jahre alt gewesen und der Name hatte düster und unheilvoll geklungen. Sie hatten einander Geschichten von den furchterregenden Dingen erzählt, die sich dort bestimmt zutrugen, vor allem nachts, und hatten Wetten abgeschlossen, wer von ihnen sich traute, dort ganz allein bis zum Einbruch der Dunkelheit auszuharren.

Violet hatte immer gewonnen und Jay hatte diese Tatsache anstandslos hingenommen. Er schien zu verstehen, dass ihr der Ort keine Angst einjagte, selbst wenn sie so tat, als ob.

Er verstand vieles.

Er wusste auch, wie wichtig es für sie war, die toten Tiere zur Ruhe zu betten, damit sie Violet nicht mehr riefen. Sie verströmten eine Energie wie ein Leuchtfeuer, das Violet zu ihnen führte. Es konnte ein Geruch sein, eine Farbexplosion, ein seltsamer Geschmack oder auch eine Kombination verschiedener Sinneswahrnehmungen. Sobald die Tiere jedoch auf dem kleinen Friedhof begraben waren, verblassten ihre Rufe.

Violet wusste nicht, wie oder warum, es passierte einfach.

Und mit Jay an ihrer Seite hatte sie sich immer sicher und geborgen gefühlt – bis zu diesem Sommer. Warum hatte sich alles nur so plötzlich verändert?

Als ihr Auto mit stotterndem Motor auf die Hauptstraße fuhr und der Kies unter den Reifen knirschte, fing ihr Herz an zu rasen.

Das ist lächerlich, sagte sie sich. Er ist mein bester Freund!

Noch ehe der Wagen in der Einfahrt der Heatons zum Stehen kam, sah sie, wie die Haustür aufflog. Hastig streifte sich Jay ein Kapuzenshirt über den Kopf, bevor er etwas zu seiner Mutter ins Haus rief und die Tür hinter sich schloss.

Es war eigentlich genauso wie an jedem anderen Tag, seit sie sich kannten.

Mit einem schiefen Grinsen ließ sich Jay auf den Beifahrersitz gleiten und augenblicklich zog sich Violets Magen zusammen.

Sie lächelte und versuchte, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen. »Bist du bereit?«

»Nein, aber gibt’s eine Alternative?« Jays sanfte Stimme, die im Laufe des Sommers tiefer geworden war, hallte in ihrem Kopf wider.

»Nicht wenn du keinen Eintrag ins Klassenbuch kriegen willst.« Violet fuhr rückwärts aus der Einfahrt, ohne in den Spiegel zu schauen. Sie kannte den Weg in- und auswendig.

Violet hasste diese neuen, ungewohnten Gefühle, die sie immer überfielen, wenn Jay in der Nähe war oder sie auch nur an ihn dachte. Es kam ihr so vor, als hätte sie überhaupt keine Kontrolle mehr über ihren Körper. Jay wirkte geradezu toxisch auf sie.

Und nicht nur auf sie. Es graute ihr schon vor dem Moment, da sie aus dem Honda stiegen und auf den überfüllten Parkplatz traten. Dort wartete sicher eine ganze Traube von Mädchen auf ihre Ankunft.

Nein, nicht auf ihre Ankunft – auf seine.

Ein neuer Fanclub, dachte Violet verdrossen. Mädchen, die Jay seit der ersten Klasse kannten. Die ihn jedoch nie eines Blickes gewürdigt hatten, bis heute. Auch sie hatten die Veränderungen an ihm bemerkt. Seine Gesichtszüge waren markanter geworden und seine Schultern breiter.

Schluss damit!, schalt sie sich.

Sie warf einen verstohlenen Blick in Jays Richtung.

Er sah sie an und grinste. Ein breites, selbstgefälliges Grinsen, als hätte er ihre peinlichen Gedanken belauscht.

»Was ist?«, fragte sie verärgert und spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Was?«, wiederholte sie ihre Frage, als er nur lachte.

»Willst du heute blaumachen?«

Violet erschrak und merkte, dass sie an der Straße vorbeigefahren war, die zur Schule führte. »Wieso sagst du denn nichts?«, rief sie vorwurfsvoll und wendete schnell den Wagen. Ihre Ohren fühlten sich an, als stünden sie in Flammen.

»Ich wollte nur mal sehen, wo du hinwillst.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht würde ich ja auch blaumachen, wenn du mich fragen würdest.« Seine Stimme füllte den gesamten Innenraum des kleinen Wagens aus und jagte Violet eine Gänsehaut über den Rücken.

»Ach, halt die Klappe«, zischte sie und musste gegen ihren Willen grinsen. Sie konnte es nicht glauben, dass er sie so aus der Fassung gebracht hatte. »Jetzt kommen wir doch noch zu spät.«

Als sie endlich auf den Schulparkplatz einbogen, warteten nur noch zwei Jay-Fans auf sie. Auf ihn, besser gesagt.

Unwillkürlich fragte sich Violet, wie viele andere ihren Wachposten wohl aufgegeben hatten, um pünktlich zu sein.

Violet beschloss kurzerhand, die Flucht nach vorn anzutreten. Sie hängte sich die Schultasche um und rief: »Bis später!« Auf keinen Fall wollte sie ihn mit den beiden Mädchen sehen, die sich fast auf ihn stürzten. Sie sauste durch die Tür und war genau mit dem Klingeln in der Klasse.

Geschafft! Schon drei Tage und noch kein Eintrag.

Und nur noch hundertsiebenundsiebzig weitere Tage. Schon zur zweiten Stunde begegneten sich Violet und Jay wieder. Sie hatten gemeinsam Mathe. Er kam ins Klassenzimmer geschlendert und ließ sich auf den freien Platz neben Violet fallen.

»Hey, Vi. Freut mich, dass du dich doch noch zum Bleiben entschlossen hast.« Er knuffte sie in die Seite und ihr Herz schlug sofort wieder Purzelbäume.

Violet schluckte. »Haha.«

»Ach, das hätte ich fast vergessen. Guck mal!« Jay zog einen Zettel aus seiner Gesäßtasche und reichte ihn ihr.

Vorsichtig faltete Violet ihn auseinander und strich ihn auf der Tischplatte glatt. Als sie erkannte, was dort stand, verspürte sie einen Stich.

Es war eine Telefonnummer. Für Jay. Von Elisabeth Adams, dem beliebtesten Mädchen der Schule und aller Wahrscheinlichkeit nach der künftigen Abschlussballkönigin. Sie war hübsch und blond und ging schon in die Zwölfte. Und als wäre das alles nicht schon schlimm genug, hatte sie auch noch glänzende glatte Haare, von denen Violet nur träumen konnte.

Violet versuchte, nicht zu geschockt auszusehen, als sie Jays Blick erwiderte. »Wahnsinn«, war alles, was sie über die Lippen brachte.

»Ich weiß.« Jay schien genauso überrascht zu sein wie sie. »Sie muss ihn mir in der ersten Stunde ins Fach gesteckt haben.«

»Rufst du sie an?«, fragte Violet so beiläufig wie möglich. Konnte nicht alles wieder so sein wie früher? Dann wäre es ihr egal, ob er dieses Mädchen anrief oder nicht. Dann würde sie ihn jetzt ausquetschen, um alles bis ins kleinste Detail zu erfahren, bis sie plötzlich vom Thema abkommen und über etwas lachen würden, was nur sie beide verstanden.

Aber so einfach war das jetzt nicht mehr. Als sie ihm den Zettel zurückgab, fühlte sie sich schrecklich niedergeschlagen.

Ehe Jay ihr antworten konnte, klingelte es und die Lehrerin kam herein. Jay nahm den Zettel und steckte ihn in seinen Ordner.

In den nächsten fünfundvierzig Minuten standen Sinus und Kosinus auf dem Stundenplan, aber Violets Gedanken schweiften immer wieder ab. Sie musste einen Weg finden, ihre Gefühle für Jay zurück in geordnete Bahnen zu lenken. Und zwar bald. Denn wenn nicht, wenn sie diesen Virus nicht besiegte, würde er womöglich ihre Freundschaft infizieren. Das durfte sie einfach nicht zulassen.

Es ging hier um Jay. Er war der großartigste Mensch, den sie kannte, und die Vorstellung, ihn womöglich zu verlieren, war unerträglich.

Sie tat so, als ob sie zur Uhr an der Wand über der Tür schaute. Stattdessen warf sie verstohlen einen Blick in seine Richtung. Er war voll auf den Unterricht konzentriert und machte sich eifrig Notizen in sein Heft.

Gut, dass wenigstens einer von ihnen aufpasste. Und gut, dass Jay keine Ahnung hatte, dass sie nur seinetwegen kein einziges Wort von der Mathestunde mitbekam.

Nach dem Läuten zur Mittagspause blieb Violet länger im Klassenraum sitzen, angeblich um Hausaufgaben zu machen, die in Wahrheit erst zur nächsten Woche fällig waren. Sie musste zwischen Jay und sich etwas Abstand bringen. Fast zwanzig Minuten länger harrte sie dort aus. Dann ging sie zur Toilette, wo sie sich in aller Ruhe die Hände wusch, ihren Pferdeschwanz neu band, was jedoch keine Verbesserung brachte, und sich anschließend wieder die Hände wusch.

Während sie überlegte, was sie noch tun könnte, um die Zeit totzuschlagen, kam ihre Freundin Chelsea herein. Erleichtert atmete Violet auf. Endlich jemand, mit dem sie sprechen konnte.

»Wo hast du denn gesteckt?«, fragte Chelsea. »Jay hat dich überall gesucht.« Sie stellte sich vor den Spiegel, kämmte ihre Haare und frischte ihr Make-up auf.

Genau wie Jay hatte sich auch Chelsea in diesem Sommer verändert. Es schien, als hätte sie über Nacht ihre Weiblichkeit entdeckt. Chelsea war immer wild und sportlich gewesen. Aber nun hatte sie gemerkt, dass es noch mehr im Leben gab, als einen Volleyball in das gegnerische Feld zu schmettern oder beim Softball einen perfekten Wurf zu machen.

Chelsea hatte eine glatte dunkle Mähne, die nur so schimmerte, wenn das Sonnenlicht darauf schien, ganz besonders jetzt mit den feinen blonden Strähnchen, die sie sich in das kastanienbraune Haar hatte färben lassen. Sie sah aus, als hätte sie den Sommer an einem kalifornischen Strand verbracht und nicht auf dem Softballfeld.

Violet mochte Chelseas direkte Art, war bisweilen sogar ein bisschen neidisch darauf, auch wenn sie in manchen Situation gut darauf verzichten konnte.

Wie jetzt gerade.

»Und?«, fragte Chelsea, als Violet keine Antwort gab. »Der Junge funktioniert ohne dich einfach nicht, nicht mal beim Essen.«

Violet zuckte zusammen und schaute schnell in den Spiegel. Zum Glück hatte Chelsea ihre Reaktion nicht bemerkt. Zu sehr war sie damit beschäftigt, die Augenwinkel mit dem kleinen Finger auszuwischen, um sicherzugehen, dass der Eyeliner nicht verschmiert war.

»Der kommt schon klar«, antwortete Violet. »Er findet bestimmt eine andere, die mit ihm isst.«

Chelsea blickte auf und sah Violet mit gerunzelter Stirn an. »Ist ja auch egal. Er wartet jedenfalls draußen im Flur. Er hat mich gebeten, hier nach dir zu suchen.«

Violet verdrehte die Augen. Womöglich war Chelsea die Einzige in der Schule, die nicht mitbekommen hatte, wie Jay sich verändert hatte, vielleicht weil sie zu sehr mit ihrer eigenen Verwandlung beschäftigt war.

Als Violet sich nicht rührte, packte Chelsea sie am Arm und zog sie zur Tür. »Los, bevor er den Hungertod stirbt.«

Violet lachte. »Na gut, na gut.«

Als sie aus der Mädchentoilette kamen, stand Jay im Flur und schaute sie erleichtert an.

Sofort hob sich Violets Stimmung. Vielleicht hatte Chelsea recht. Vielleicht konnte Jay ohne sie nicht leben. Wenigstens dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit.


BEUTE

Im Regen war es leichter, unbemerkt zu bleiben. Diejenigen, die selbst im Auto saßen, hatten schlechte Sicht, und die Leute auf den Straßen waren zu sehr damit beschäftigt, nicht nass zu werden, als dass sie ihm Beachtung geschenkt hätten. Außerdem half ihm die hereinbrechende Dunkelheit, unsichtbar zu bleiben.

Das war er sonst nicht. Der Wagen, den er normalerweise fuhr, fiel auf, zog überall die Blicke auf sich, selbst in einer dunklen, regnerischen Nacht wie dieser. Aber heute war es anders. Heute war er einer von ihnen. Leider bedeutete der Regen auch, dass nicht allzu viele Menschen unterwegs waren. Er fuhr vom belebten Parkplatz des Supermarkts herunter. Während sein Blick aufmerksam von rechts nach links wanderte, lauschte er dem mechanischen Geräusch der Scheibenwischer, die sich hin und her bewegten … hin und her … hin und her.

Zwei Mädchen huschten Arm in Arm über den Zebrastreifen. Sie hatten kichernd die Köpfe zusammengesteckt. Er konnte nicht erkennen, ob sie hübsch waren, auf jeden Fall waren sie jung. Aber es waren zwei. Genau eine zu viel.

Im Stillen gratulierte er ihnen dazu, dass sie es auf die andere Seite geschafft hatten. Glückspilze. Er bog vom Highway ab und fuhr in eine Straße mit älteren, einstöckigen Häusern. Viele davon beherbergten mittlerweile Geschäfte. Die Stadt war gewachsen, die Bebauungspläne waren geändert worden und der zunehmende Verkehr hatte die Hausbesitzer vertrieben. Um diese Zeit war es hier dunkel und verlassen, die Läden, Friseure, Chiropraktiker hatten längst geschlossen. Je weiter er sich vom Highway entfernte, desto näher kam er den kleineren Wohnvierteln.

Da sah er das Auto. Die Warnblinklichter durchschnitten die feuchte, dunkle Nacht. Er drosselte das Tempo, als er an dem liegen gebliebenen Wagen vorbeifuhr, und spähte hinein.

Volltreffer. Sie war allein. Jung, hübsch und allein.

Er riss das Steuer herum und brachte seinen Wagen genau vor ihrem zum Stehen. Dann setzte er sein freundlichstes Lächeln auf und stieg aus, um ihr zu »helfen«. Sofort bemerkte er das Zögern in ihrem Gesicht.

Sie dachte darüber nach, ob sie ihm trauen konnte. Kluges Mädchen. Aber er wusste, dass er harmlos aussah, wie einer, auf den man sich verlassen konnte, und es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie ihre Bedenken über Bord warf.

Sie öffnete das Fenster, nicht ganz, aber so weit, dass er mit ihr sprechen konnte.

»Alles in Ordnung?«, fragte er mit warmer, einnehmender Stimme.

Sie biss sich auf die Lippe. »Keine Ahnung. Ich hab einen Platten.«

Sehr hübsch, die Kleine, dachte er. Doch er tat so, als interessiere er sich für die Reifen.

Die beiden, die er sehen konnte, waren in Ordnung.

»Andere Seite«, sagte sie, als sie seinen Blick bemerkte. Mit einem Mal wirkte sie verlegen, eine unschuldige Röte war ihr ins Gesicht gestiegen. Sie zog die Nase kraus. »Ich weiß nicht, wie man einen Reifen wechselt.«

Er schaute sich um. Niemand war in der Nähe. Dass der Regen in kleinen Bächen seinen Nacken herunterrann und sein Hemd durchnässte, spürte er kaum. »Haben Sie jemanden angerufen?« Das war die entscheidende Frage. Jetzt würde sich zeigen, ob sie die Richtige war oder nicht. »Sind Ihre Eltern unterwegs?«

Sie merkte gar nicht, dass sie ihm in die Falle ging. Bestimmt hatten ihre Eltern sie vor fremden Männern gewarnt, aber offenbar hatten sie ihre Sache nicht sehr gut gemacht.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab mein Handy zu Hause vergessen«, gestand sie.

Er gab vor, darüber nachzudenken, was jetzt zu tun sei, obwohl ihre Worte in seinem Kopf sofort einen Plan in Gang gesetzt hatten.

Er tippte mit den Fingern auf das Autodach, als ginge er verschiedene Möglichkeiten durch, bevor er wieder sprach. »Tja, also, ich habe leider nicht das richtige Werkzeug für einen Reifenwechsel dabei, aber ich könnte Sie nach Hause fahren.«

Jetzt schalteten sich ihre Instinkte wieder ein, und die kurze Regung, die über ihr Gesicht huschte, verriet ihm, dass sie überlegte, was sie machen sollte.

Er versuchte zurückzurudern und ihre Unschlüssigkeit zu verscheuchen. »Ich habe mein Handy im Auto. Möchten Sie jemanden anrufen?«

Sie biss sich wieder auf die Lippe und kaute nervös darauf herum. »Ja. Okay, gut«, sagte sie und schenkte ihm ihr schönstes Da-tun-Sie-mir-einen-riesigen-Gefallen-Lächeln. »Wenn es Ihnen wirklich nichts ausmacht.«

Er schaute sich noch einmal um, sicherheitshalber. Er kannte das Spiel inzwischen zu gut. Er erwiderte ihr Lächeln, ganz der väterliche Beschützer. »Ach was.« Und dann sprach er das aus, womit er sie endgültig überzeugen würde. »Wenn meine Frau wüsste, dass ich Sie hier ohne Hilfe stehen lasse, würde ich was zu hören kriegen. Sie sind nur ein paar Jahre älter als unsere Tochter, und falls sie mal liegen bleibt, möchte ich ja auch, dass ihr jemand hilft.«

Das war’s. Jetzt hatte er sie. Sie löste den Anschnallgurt und er spürte eine Art elektrische Spannung durch seinen Körper jagen. Er konnte sein Glück kaum fassen. Sie machte es ihm fast zu leicht.

Rasch trat er einen Schritt zurück, als sie die Tür ihres Wagens aufstieß. »Das ist wirklich nett von Ihnen, vielen Dank«, sagte sie und spannte ihren Regenschirm auf, um ihm zu seinem Wagen zu folgen. »Meine Eltern bringen mich um, wenn sie hören, dass ich mein Handy vergessen habe.«

Er betrachtete sie und dachte, wie recht ihre Eltern hatten. »Ja, man kann gar nicht vorsichtig genug sein.« Er öffnete die Beifahrertür und fasste ins Wageninnere.

Als sie den Gegenstand in seiner Hand sah, riss sie überrascht die Augen auf. Erst war die Erkenntnis da, dann die Panik. Doch bevor sie auch nur schreien konnte, war er schon über ihr. Hart drückte er sie gegen die Tür, hielt ihr den Mund zu und flüsterte ihr ins Ohr: »Mach es dir nicht unnötig schwer. Ich verspreche dir, dass ich dir nicht wehtue.« Es war wichtig, dass er ihr das zu verstehen gab. Sie sollte unbedingt wissen, dass sie nichts von ihm zu befürchten hatte.

Er sah das Grauen in ihrem Gesicht, und als er ihr mit dem silbernen Klebeband den Mund verschloss, sackte sie in sich zusammen.

Während er den Kofferraum öffnete und sie hineinhob, flüsterte er ihr abermals zu: »Ich schwöre dir, ich tue dir nicht weh.« Nach diesem Versprechen strich er ihr sanft übers Haar, dann schlug er den Kofferraum zu. Er pfiff vor sich hin, als er wieder auf die Straße fuhr.

Das war eine gute Nacht.


2. KAPITEL

Am Ende der ersten Schulwoche glaubte Violet, besser mit ihren neuen Gefühlen für Jay zurechtzukommen. Nicht dass das Flattern im Bauch verschwunden wäre, es war jedoch in den Hintergrund gerückt. Sie hatte ihr Bestes gegeben, Jays neuen Fanklub zu ignorieren, und atmete erleichtert auf, nachdem sie Jay am Freitagnachmittag zu Hause abgesetzt hatte. Sie freute sich auf ein ruhiges Wochenende.

»Vi? Bist du’s?«, rief Maggie Ambrose aus der Küche, als Violet ihre Schultasche im Flur auf den Boden fallen ließ.

Violet zog die Schuhe aus und ging zu ihr.

»Hi«, begrüßte ihre Mutter sie. »Wie war’s?«

Immer, wenn ihre Mutter überhaupt mal kochte, gab es Lasagne. Und zwar keine selbst gemachte, sondern eine aus dem Tiefkühlfach. Daran machte sich ihre Mutter gerade zu schaffen.

Violet goss sich eine Limo ein und setzte sich an den Tisch. »Ganz gut. Und bei dir?«

Ihre Mutter hielt in der Bewegung inne. »Du wirst es nicht glauben, ich hab das Bild fast fertig, das mit dem Fluss, weißt du? Ich muss es dir unbedingt zeigen.« Fürs Kochen konnte sie sich lange nicht so begeistern wie für ihre Arbeit.

Violet sah den beklecksten Kittel ihrer Mutter an und die Regenbogenfarben unter ihren kurz geschnittenen Fingernägeln.

Sie lächelte. »Mom, ich glaub, ein bisschen von dem Fluss klebt an dir.«

Ihre Mutter schaute auf ihre Hände und verzog das Gesicht. »Ja, das bringt die Arbeit so mit sich.« Sie schüttelte den Kopf. »Hoffentlich hast du Hunger. Es gibt Lasagne zum Abendessen.«

»Super«, sagte Violet und versuchte, enthusiastischer zu klingen, als sie eigentlich war. Fertiglasagne gehörte nicht gerade zu ihren Lieblingsspeisen. Aber da das Essen heute wahrscheinlich die einzige warme Mahlzeit war, die sie in dieser Woche bekommen würde, wagte sie es nicht, sich zu beklagen.

»Ach, und denk dran, du musst heute zu Onkel Stephen zum Babysitten.«

Violet schnitt eine Grimasse, aber bevor sie protestieren konnte, fügte ihre Mutter hinzu: »Du hast es versprochen. Sie haben dich vor über einem Monat gefragt und du hast zugesagt.«

Sie hatte recht und Violet wusste es, aber das hinderte sie nicht daran, ein bisschen zu jammern. »Da dachte ich noch, es wär eine gute Idee. Und jetzt … na ja, außerdem haben wir Wochenende.« Violet hatte ihren Cousin und ihre Cousine sehr gern, aber sie konnte sich etwas Schöneres vorstellen, als den Freitagabend mit ihnen zu verbringen.

Ihre Mutter zog die Augenbrauen hoch. »Solltest du heute mit deinem Traumprinzen verabredet sein, musst du ihm wohl oder übel absagen.«

Violet lachte. »Nein, nein.« Sie seufzte, sie wusste, dass es kein Entrinnen gab. »Na gut. Ich fahre direkt nach dem Abendbrot zu ihnen.«

»Okay, Liebes, ich rufe dich, wenn das Essen fertig ist.«

Violet ging in ihr Zimmer und warf sich aufs Bett. Sie hatte sich vorgenommen, sofort ihre Hausaufgaben zu machen, aber auf einmal war sie so müde und außerdem hatte sie ja noch das ganze Wochenende Zeit … und ehe sie sichs versah, fielen ihr die Augen zu.

Es war ein Geruch, der sie plötzlich hochschrecken ließ. Er hatte etwas Strenges, Aufdringliches an sich.

Sie schaute sich um und setzte sich mit angehaltenem Atem auf.

»Was zum …« Da fiel ihr Blick auf Carl. Der Kater musste auf ihr Bett gesprungen sein, während sie gedöst hatte. Eine beißende Aura umgab ihn.

»Carl!«, rief Violet vorwurfsvoll, hob den dicken Kater vom Bett und brachte ihn zur Tür.

Genau wie den leblosen Mäusen und zerrupften Vögeln, die Carl ihnen regelmäßig vor die Tür legte, hafteten auch dem Kater die Zeichen des Todes an, als wäre er durch das Töten der Tiere von ihnen markiert worden. Im Lauf der Jahre hatte Violet gemerkt, dass es keine zwei Echos gab, die vollkommen gleich waren. Jedes für sich war einzigartig und blieb für immer bestehen, auch wenn es im Lauf der Jahre an Intensität verlor.

Sie hielt die Luft an, während sie Carl die Treppe hinuntertrug. Er wollte sich aus ihrem Griff befreien, doch Violet hatte ihn so fest gepackt, dass es kein Entrinnen für ihn gab. Erst vor dem Haus ließ sie ihn wieder zu Boden, kurz bevor sie ihm die Tür vor der Nase zuschlug. Violet atmete tief durch. So war es besser. Doch ganz ließ sich der Geruch, den Carl verströmte, nicht ausblenden.

Plötzlich konnte Violet es nicht erwarten, aus dem Haus zu kommen, wenn auch nur zum Babysitten.

Sie packte schnell ihre Sachen zusammen und sagte ihrer Mutter Bescheid, dass sie bei ihrem Onkel zu Abend essen würde.

Onkel Stephen, der Bruder von Violets Vater, war der Jüngste von vier Brüdern. Er war der Polizeichef ihrer kleinen Stadt und immer zu Späßen aufgelegt, jedenfalls wenn er nicht im Dienst war.

Onkel Stephens Frau Kathryn war Anfang dreißig, wurde aber aufgrund ihres jugendlichen Aussehens oft auf Mitte zwanzig geschätzt.

»Steht mir das Kleid?«, wollte sie von Violet wissen.

»Wieso fragst du sie?«, beschwerte sich Onkel Stephen.

Kat verdrehte die Augen. »Weil du dich normalerweise nur dafür interessierst, ob ich fertig bin oder nicht. Du würdest auch sagen, dass ich in einem Flanellnachthemd gut aussehe, wenn wir dann endlich loskönnten.«

Stephen lächelte sie an. »Du würdest ja auch in einem Flanellnachthemd gut aussehen.«

Kat warf Violet einen entschuldigenden Blick zu. »Verstehst du jetzt, was ich tagtäglich ertragen muss?«

»Ich finde, das Kleid steht dir toll.« Violet runzelte die Stirn. »Aber die Kette würde ich weglassen, das ist ein bisschen zu viel.«

Ihre Tante nickte, als hätte sie schon das Gleiche gedacht, und streifte die lange Kette über den Kopf. »Siehst du, Stephen? Deshalb frage ich sie.«

»Meine Güte, wir gehen doch nur ins Kino.«

»Nein, nein, nein. Restaurant und Kino. Heute ist unser Ausgehabend, Freundchen, vergiss das nicht.« Sie pikste ihm in die Brust. »Außerdem komme ich viel zu selten raus. Da möchte ich wenigstens was hermachen.«

Stephen schlang den Arm um Kats Taille und zog sie an sich. »Du siehst doch immer gut aus. Müssen wir wirklich ausgehen?«

Ihre Tante schüttelte nur den Kopf und setzte an, Violet ein paar letzte Anweisungen zu geben, als Stephen dazwischenging.

»Kathryn Ambrose«, sagte er. »Los jetzt. Sie macht das schon.«

Als die Tür endlich hinter den beiden ins Schloss gefallen war, machte sich Violet daran, das Chaos vom Abendessen zu beseitigen. Im Gegensatz zu Joshuas aufgeräumtem Platz sah der Hochstuhl der kleinen Cassidy aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Und auch die Zweijährige selbst hatte Ketchup an den Händen, im Gesicht und sogar in den Haaren. Violet brauchte eine Viertelstunde, um sie sauber zu machen.

Wenigstens ging das Zubettbringen einigermaßen schmerzlos über die Bühne.

Erschöpft ließ sich Violet schließlich aufs Sofa sinken, froh darüber, endlich ihre Ruhe zu haben.

Da klingelte es an der Tür.

Sie zögerte erst. Wer konnte das so spät sein? Dann sprang sie jedoch schnell auf, bevor es ein zweites Mal klingelte und Joshua und Cassidy womöglich wieder wach wurden.

»Wer ist da?«, fragte sie durch die geschlossene Tür.

»Ich bin’s, Jay!«, kam es leise zur Antwort.

»Was machst du denn hier?« Lächelnd öffnete Violet ihm. Sie wusste, dass ihr Onkel und ihre Tante nichts gegen seinen Besuch einzuwenden hätten. Sie kannten Jay fast genauso lange wie sie selbst.

Er zuckte die Achseln. »Deine Mutter hat mir gesagt, wo du bist, also dachte ich mir, ich leiste dir Gesellschaft.« Wie selbstverständlich ging er ihr voraus ins Wohnzimmer und ließ sich aufs Sofa fallen. »Das ist doch okay für dich, oder?«, fragte er.

Statt zu antworten, nahm Violet auf der anderen Seite des Sofas Platz. Sie sank gegen die Armlehne und schob die Füße unter seine Beine, wie sie es schon hundertmal gemacht hatte.

Aber diesmal musste sich Violet dazu zwingen, nicht daran zu denken, wie nah er ihr war … und wie warm er sich anfühlte … und wie unglaublich gut er roch. Sie versuchte, sich auf den Film zu konzentrieren, bei dem sie nach mehrmaligem Hin- und Herzappen hängen geblieben waren.

Eine ganze Weile gelang ihr das auch, bis ihr plötzlich wieder der Zettel von Elisabeth Adams einfiel. Sie brannte darauf zu erfahren, ob Jay sich schon bei ihr gemeldet hatte.

»Und, was sagst du zu der Nachricht von Lissy?«, platzte es aus ihr heraus, als der Film durch eine Werbepause unterbrochen wurde.

»Verrückt, was?«, sagte Jay, ohne aufzublicken.

»Rufst du sie denn an?« Kaum hatte Violet die Worte ausgesprochen, hätte sie sich dafür ohrfeigen können. Sie setzte eine möglichst gleichgültige Miene auf.

»Nee. Hab eigentlich keine Lust.«

»Wieso nicht? Wieso willst du nicht mit Lissy Adams ausgehen?« Sie hatte gedacht, alle Jungs würden davon träumen.

Er zuckte nur die Achseln. »Will ich eben nicht.« Und dann sah er sie an. »Wieso interessiert dich das überhaupt?«

»Interessiert mich gar nicht«, log sie und schaute schnell weg. »Ich wundere mich nur. Ich dachte, du hättest sie bestimmt schon angerufen.«

»Hey, hast du das von Brad Miller gehört?«, fragte Jay. »Er ist seinen Führerschein los, weil er mal wieder beim Rasen erwischt worden ist. Natürlich hat er seinen Eltern erzählt, dass er von der Polizei in eine Falle gelockt wurde.«

Violet lachte. »Ja, weil die nichts Besseres zu tun hat, als verdeckte Ermittlungen gegen Idioten aus der Elf anzustellen.« Nur zu bereitwillig ging sie auf den Themenwechsel ein.

Jay lachte auch und schüttelte den Kopf. »Du bist ganz schön hartherzig«, sagte er und kitzelte sie an den Füßen. »Wie soll der arme Kerl ohne Auto unschuldige Mädels aus der Neun und Zehn aufreißen? Wer fährt schon freiwillig auf dem Lenker eines Zehn-Gang-Fahrrads mit?«

»Das sagt ja genau der Richtige. Dich hab ich bisher nur im Wagen deiner Mom gesehen!«

»Hey!«, rief Jay und richtete sich auf. »Ich spare noch! Nicht jeder wird mit einem goldenen Löffel im Mund geboren.«

»Stimmt!«, rief Violet lachend. »Meinen Luxusschlitten hatte ich ganz vergessen.«

»Armes reiches Mädchen!« Jay beugte sich über sie und ehe Violet reagieren konnte, hatte er sie am Arm gepackt und mit sich auf den Boden gezogen.

Violet kicherte, wollte sich aus Jays Griff befreien, doch er drückte sie nur enger an sich, bis sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war …

»Das sieht ja nach einem lustigen Abend aus«, ertönte da plötzlich Stephens Stimme.

Augenblicklich lockerte Jay seine Umarmung und Violet setzte sich auf.

»Aber vielleicht geht es etwas leiser«, fügte Kat hinzu. »Sonst stehen die beiden Kleinen gleich wieder auf der Matte.«

Violet lief knallrot an und wandte sich von Jay ab. Er sollte nicht sehen, dass ihr die Situation unangenehm war. Sie hatte plötzlich das Gefühl, etwas Verbotenes getan zu haben. Aber als sie in die Gesichter von Stephen und Kat blickte, wurde ihr bewusst, dass für die beiden nichts dabei war, dass sie mit Jay auf dem Boden herumrollte. Und auch Jay wirkte völlig gefasst.

Enttäuschung breitete sich in Violet aus.

Anscheinend war für niemanden denkbar, dass Jay und sie mehr als nur Freunde sein könnten.


3. KAPITEL

In dieser Nacht fiel es Violet schwer, den Schlaf festzuhalten. Sie war ruhelos, ihre Träume waren zerstückelt und verstörend.

Mitten in der tiefsten Dunkelheit fühlte sich plötzlich alles verkehrt an. Sie hätte nicht sagen können, was sie so bedrückte, aber es war da, ein namenloser Kummer, der über ihr lauerte und sie hilflos machte.

Zum Teil hatten diese unliebsamen Gefühle mit Jay zu tun. Aber das war es nicht allein. Kurz dachte sie, Carl wäre die Ursache ihrer nächtliche Unruhe. Aber von dem Kater fehlte jede Spur.

Um kurz nach sechs, als die Sonne durch die Dämmerung brach und sich anschickte, den Himmel zu erobern, gab Violet sich geschlagen. Jetzt gab es nur eins, das sie tun konnte, um ihre wirren Gedanken zu ordnen.

Schnell und leise schlüpfte sie in Shorts und T-Shirt und zog einen Kapuzenpulli über. Es versprach zwar ein warmer Septembertag zu werden, aber zu dieser frühen Stunde war die Luft noch feucht und kühl.

Auf Zehenspitzen schlich sie aus dem Haus. Als sie an der Küche vorbeikam, entdeckte sie Carl, der es sich auf der Fensterbank bequem gemacht hatte. Zu Violets Erleichterung war der Geruch, den er ausströmte, schon schwächer geworden.

Beim Rausgehen sog Violet die taufeuchte Luft ein, während sie die In-Ear-Kopfhörer ihres iPods in die Ohren steckte.

Dann sprang sie von der Veranda und lief los – zunächst langsam, in gleichmäßigem Schritt. Sie gab sich dem sanften Rhythmus ihrer Füße hin und ließ sich den Kopf durchpusten, während sie ihren Atem dem Tempo anpasste.

Am Ende der Straße verließ sie den Asphalt und bog links in einen Schotterweg ein, der zwischen hohen Zedern und Tannen verlief. Sie spürte das Knirschen des Kies unter ihren Turnschuhen und das Vibrieren ihrer Beinmuskeln.

Wie üblich führte ihr Weg sie auf eine Lichtung, von der aus sie die weiten Wiesen überblicken konnte, an deren Ende sich der Mount Rainier gegen den Himmel abhob. Sie atmete tief ein.

Violet hatte den majestätischen weißen Gipfel hoch über der Bergkette schon unzählige Male gesehen, doch der Anblick wurde ihr nie langweilig. Der große Mount Rainier ließ die kleineren Berge um ihn herum winzig erscheinen. Es sah beinahe so aus, als würde er über ihnen schweben.

Nur selten bekam Violet den Mount Rainier wie an diesem Morgen in seiner vollen Pracht zu Gesicht. Oft war er in dichten Nebel eingehüllt. In einer Gegend, in der sich die Sonne nur selten zeigte, war das nicht ungewöhnlich. Violet kannte es nicht anders. Sie war in Buckley geboren und aufgewachsen, einem kleinen Städtchen am Rand der Kaskadenkette, die den Westen Washingtons vom Osten trennte.

So lange wie möglich lief Violet im Schatten des Berges, bis der Weg wieder nach links abbog und sich durch das saftige grüne Weideland schlängelte.

Ihre Stimmung hatte sich schlagartig gebessert, und das ungute Gefühl, das über ihr geschwebt hatte, war verflogen. Jetzt fühlte sie sich klarer und ruhiger.

Sie fiel in einen leichten Schritt, ließ die Gedanken schweifen, gab sich ganz der Musik und dem gleichmäßigen Rhythmus ihres Körpers hin, konzentrierte sich auf die perfekt aufeinander abgestimmten Bewegungen ihrer Muskeln.

Doch plötzlich schob sich eine Erinnerung wie eine dunkle Wolke in ihr Bewusstsein. Als sie acht Jahre alt gewesen war, hatte sie genau in diesem Teil des Waldes die Leiche eines Mädchens entdeckt.

Emilee Marquez war erst vierzehn gewesen, als sie auf dem Weg von der Schule nach Hause entführt, ermordet und dann hier vergraben worden war.

Der Drang, Emilee zu finden, war für Violet nahezu überwältigend gewesen. Über den Grund dafür hatte Violet schon oft gerätselt.

Vielleicht weil das Mädchen noch nicht so lange tot gewesen oder weil sie so grausam ermordet worden war. Oder, noch schlimmer, dachte Violet, weil sie sich, während sie starb, bewusst gewesen war, was mit ihr geschah. Hatte sie die Ausweglosigkeit ihrer Situation erfasst? War die Erinnerung an diese schreckliche Gewissheit als Echo in ihren Körper eingebrannt?

Der Mord an dem Mädchen war nicht aufgeklärt worden, doch nie würde Violet den Klang vergessen, diese eindringliche Stimme, die sie zu dem toten Mädchen hingezogen hatte.

In ihren Albträumen lief sie dem Mörder manchmal im Supermarkt oder im Einkaufszentrum in die Arme, ihn würde das Zeichen von Emilees Tod für immer wie ein namenloser Schatten begleiten.

Violet seufzte und verlangsamte das Tempo, um den dicken Kapuzenpulli auszuziehen, unter dem ihr inzwischen sehr warm geworden war. Sie streifte ihn über den Kopf und band ihn mit den Ärmeln fest um die Taille. Dann wurde sie wieder schneller.

Als sie den Weg zurück nach Hause einschlug, war ihr T-Shirt schweißnass und sie fühlte sich von Kopf bis Fuß entspannt … bis sie in der Einfahrt ein nur allzu vertrautes Auto stehen sah. Augenblicklich kehrte ihre Unruhe zurück.

»Was machst du denn hier?«, rief sie Jay zu, der an dem Wagen lehnte. Sie fiel in ein Schritttempo und stemmte die Hände in die Seiten.

Sie brauchte eine Weile, um wieder zu Atem zu kommen. Und wenn Jay sie weiter so anlächelte, würde es noch länger dauern.

Er zuckte die Achseln. »Konnte nicht schlafen. Und du?«

»Ich wohne hier.«

»Haha, sehr witzig. Ich meinte, ob du vielleicht auch nicht schlafen konntest.« Grinsend schüttelte er den Kopf über ihre Bemerkung. »Weil du um halb sieben schon auf den Beinen bist. Ich hatte gehofft, du hättest Lust auf einen Spaziergang.« Er stieß sich vom Auto ab. »Aber es sieht so aus, als hättest du bereits genug frische Luft bekommen. Na ja, kein Problem, einen Versuch war es wert.«

Doch Violet wollte nicht, dass Jay wieder fuhr. Sie wollte in seiner Nähe sein. »Okay, gehen wir.«

»Wirklich?« Er wirkte skeptisch. »Ich möchte dich zu nichts überreden.«

»Nein, ehrlich.« Sie stapfte schon voraus in den Wald, der das Haus umgab, und er folgte ihr.

Eine Weile liefen sie schweigend hintereinander her. Violet war es gewohnt, im Wald die Führung zu übernehmen, so hatten sie es schon immer gemacht, obwohl Jay sich hier nach all den Jahren fast genauso gut auskannte wie sie.

Langsam wurde es warm. Laut Wetterbericht sollten es bis zu siebenundzwanzig Grad werden. Diese Zeit des Jahres hatte Violet besonders gern. Sie genoss jeden einzelnen Sonnenstrahl, bevor die Dunkelheit des Winters wieder Einzug in das Tal hielt.

»Gehst du heute zum See?«, fragte Jay und schloss zu Violet auf.

Sie zuckte die Schultern. »Und du?«

An diesem Tag fand die jährliche Sommerparty am Lake Tapps statt. So ziemlich alle, die sie kannten, waren dort eingeladen.

Jay zuckte ebenfalls die Schultern. »Vielleicht.«

Innerlich lächelte Violet bei der Aussicht, einen der letzten warmen Tage mit Jay zusammen am See zu verbringen. »Ich vielleicht auch.«

Er grinste. »Super. Du kannst fahren.«

»Ach, das ist ja mal was ganz Neues«, sagte sie, zog die Augenbrauen hoch und sah ihn herausfordernd an.

Doch ehe Jay etwas erwidern konnte, war es schon passiert.

Und es war ganz allein seine Schuld, fand Violet, als sie später über die Ereignisse im Wald nachdachte. Hätte er sie nicht angelächelt, wäre sie nicht abgelenkt gewesen … und hätte mehr auf den Weg geachtet.

Doch so blieb sie mit ihrem Fuß an einer dicken, knorrigen Wurzel hängen, die vor ihr quer über dem Pfad verlief, und stürzte der Länge nach hin.

Jay versuchte noch, sie festzuhalten, aber es ging alles zu schnell.

Sie kam zuerst mit den Händen auf und scheuerte dann mit den Knien über den mit spitzen Steinen übersäten Boden.

Jay war sofort bei ihr. »Vi? Hast du dir wehgetan?«

Tränen brannten in ihren Augen. Sie wusste nicht, was schlimmer war, der stechende Schmerz in ihren Händen und Knien oder die Tatsache, dass sie sich gerade bis auf die Knochen blamiert hatte.

Es war furchtbar.

»Bist du verletzt?« Jay zog sie hoch und hielt sie auf Armeslänge von sich.

Sie biss sich auf die Lippe und blinzelte die Tränen weg. »Alles okay«, wollte sie mit fester Stimme sagen, aber ihre Worte kamen mehr als klägliches Schluchzen heraus.

Jay bückte sich und schaute sich die Schrammen auf ihren Knien an. »Am besten gehen wir direkt zurück, dann können wir die Wunden auswaschen.« Bevor Violet protestieren konnte, hatte er sie hochgehoben und machte mit ihr auf dem Arm kehrt.

»Hey!« Überrascht riss Violet die Augen auf. »Ich kann selbst laufen.«

»Echt?« Er schaute sie skeptisch an. »Ich glaub, das hast du grad versucht und das hat nicht so gut geklappt.«

Violet musste lachen. »Komm schon, lass mich runter.«

Sanft ließ er sie auf den Boden gleiten und griff nach ihrer Hand. »Wenn du nichts dagegen hast, halte ich dich trotzdem fest. Ich will nicht verantwortlich sein, wenn du wieder fällst.«

Violet musste schlucken. Ihre Beine fühlten sich an wie Wackelpudding, als Jay sie durch den Wald führte. Viel zu schnell erreichten sie schließlich ihr Haus, das um diese Uhrzeit wie ausgestorben war. Ihr Vater war bereits zur Arbeit gegangen, wie fast jeden Samstag, und ihre Mutter hatte einen Marktstand gemietet, um einige Bilder auszustellen.

Jay bestand darauf, Violet die Hintertreppe bis in die Küche hinaufzutragen, und diesmal wehrte sie sich nicht, als er sie hochhob.

Behutsam setzte er sie auf der Anrichte ab und ging kurz ins Bad, um Bandagen, Mull, Wattebäuschchen und Jod zu holen.

»Ich fürchte, das brennt jetzt ein bisschen«, warnte er sie, als er sich vorbeugte und sich daranmachte, ihre Wunden mit Wasser zu säubern.

Violet biss sich auf die Unterlippe und versuchte, nicht daran zu denken, für wie dämlich Jay sie halten musste. Wie konnte man nur so blöd sein und über eine Wurzel stolpern?

Als er die Kratzer mit einem in Jod getränkten Wattebäuschchen abtupfte, zog Violet scharf die Luft ein.

Jay schaute zu ihr auf. »Geht’s?«, fragte er und pustete auf ihre Knie.

Violet nickte nur und lief rot an, aber zum Glück hatte Jay den Blick schon wieder gesenkt.

»Okay«, sagte er, nachdem er ihre Knie bandagiert hatte. »Jetzt bist du so gut wie neu.«

Violet betrachtete die lächerlich großen Verbände und sah ihn zweifelnd an. »Findest du wirklich? So gut wie neu?«

Er grinste. »Das hab ich doch ganz gut hingekriegt. Ich kann ja nichts dafür, dass du nicht laufen kannst.«

Sie schaute ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Am liebsten hätte sie ihm an den Kopf geworfen, dass es sehr wohl seine Schuld war, und dass sie nie gestolpert wäre, wenn er sie nicht so angelächelt hätte. Stattdessen sagte sie, ohne eine Miene zu verziehen: »Wenn du mich nicht geschubst hättest, wäre ich nicht gefallen.«

Er schüttelte den Kopf. »Das kannst du niemals beweisen. Es gab keine Zeugen – dein Wort steht gegen meins.«

Sie kicherte und sprang von der Anrichte. »Tja, aber wer würde dir schon glauben? Warst du es nicht, der den Schokoriegel im Supermarkt geklaut hat?« Sie humpelte zur Spüle und wusch sich den Dreck aus den kleineren Schürfwunden an den Händen.

»Na und? Da war ich sieben. Und wenn ich mich recht erinnere, hast du ihn mir zugesteckt und gesagt, ich soll ihn mir in den Ärmel schieben. Streng genommen warst du bei dieser Aktion also die Drahtzieherin.« Er fasste von hinten um sie herum und betupfte ihre Hände mit Jod.

Die plötzliche Nähe brachte Violet völlig aus der Fassung. Als sie seine Brust an ihrem Rücken spürte, erstarrte sie. Sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, wie sich die Flüssigkeit in den roten Kratzern verteilte. Doch als er sich über ihre Schulter beugte, ihre Hände an sein Gesicht führte und pustete, fühlte Violet ihr Herz rasen. Sie glaubte, ihre Beine würden jeden Augenblick unter ihr nachgeben.

Dann war es vorüber. Jay ließ ihre Hände los und reichte ihr ein sauberes Handtuch zum Abtrocknen.

Nur langsam drehte sie sich um. Ihre Blicke trafen sich. Er schien darauf zu warten, dass sie etwas sagte.

Es dauerte jedoch einen Moment, bis sie sich so weit gesammelt hatte, dass sie wieder sprechen konnte. »Na ja, hättest du es nicht direkt vor der Kasse gemacht, wären wir vielleicht davongekommen. Stattdessen haben wir beide Hausarrest wegen Diebstahls gekriegt.«

Er schien ihren kleinen Aussetzer nicht bemerkt zu haben. »Man könnte auch sagen, dass der Hausarrest uns vor einer kriminellen Laufbahn bewahrt hat.«

»Was mich betrifft«, sie hängte das Handtuch an den Griff des Backofens, »könntest du recht haben, aber über dich ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Ich hab ja schon immer gedacht, dass du eines Tages auf die schiefe Bahn gerätst.«

»Pass bloß auf!« Er knuffte sie in die Seite und Violets Puls schoss augenblicklich wieder in die Höhe.

Mehr denn je hoffte sie, dass sich ihr Gefühlschaos bald legen und Jay für sie einfach wieder ein guter Freund sein würde.


4. KAPITEL

Im Haus am See herrschte ein reges Kommen und Gehen und auf der Wiese davor, die zum Ufer hin abfiel, wimmelte es nur so von Menschen, die auf Decken und Handtüchern die letzten Sonnenstrahlen des Jahres in sich aufsaugten.

Das hübsche zweistöckige Holzhaus gehörte der Großmutter von Gabrielle Myers.

Violet bezweifelte jedoch, dass ihre Schulfreundin alle Gäste persönlich kannte. Viele waren ganz bestimmt mit Freunden oder mit Freunden von Freunden gekommen.

Violet hatte über ihren Badeanzug extralange, locker sitzende Shorts gezogen, damit ihre Verletzungen nicht ganz so auffielen.

Aber es dauerte nicht lange, bis ihre Freunde die Verbände unter dem Stoff bemerkten und Violet von ihrem morgendlichen Unfall berichten musste.

Jay freute sich jedes Mal, wenn sie die Geschichte erzählte, und konnte es nicht lassen, sich einzumischen und seine Rolle bei dem Vorfall auszuschmücken. In seiner Version war er der kühne Ritter, der sie aus dem Wald nach Hause getragen und sie durch eine Art Wunderheilung vor der Amputation beider Beine bewahrt hatte.

Gegen ihren Willen musste Violet lachen, genau wie die anderen Mädchen in Hörweite, wie sie verärgert feststellte.

Violet verdrehte die Augen und wandte sich Grady Spencer zu. »Glaub ihm kein Wort!« Sie gab Jay einen Schubs. »Hey, du Superheld, hörst du jetzt mal damit auf! Du machst dich ja zum Affen.«

Jay lachte nur, und Violet verschränkte die Arme vor der Brust und ging zu Chelsea und ein paar anderen, die sich auf der Wiese sonnten.

Chelsea bot Violet auf ihrem großen farbenfrohen Strandhandtuch sofort einen Platz an. »Was ist los? Ich hab gehört, dass du dir heute Morgen fast beide Beine gebrochen hast.«

Violet setzte sich neben ihre Freundin, die mit ihrem sonnengebräunten Körper in dem lila Bikini umwerfend aussah. »Haha«, murmelte sie und verzog den Mund. »Das war überhaupt nichts.« Sie schob kurz ihre Shorts nach oben und zeigte Chelsea ihre verbundenen Knie. »Sieht schlimmer aus, als es ist. Nur ein paar Schrammen.«

»Wenn man den Gerüchten Glauben schenken soll, hat Jay dir praktisch das Leben gerettet.«

»Na klar«, erwiderte Violet spöttisch und schaute zum See.

Chelsea stützte sich auf die Ellbogen und folgte ihrem Blick. »Drehst du heute eine Runde mit dem Wetbike?«

Eins der knallbunten Fahrzeuge steuerte gerade auf den Anleger zu. Es gab zwei Wetbikes, die beide Gabrielles Eltern gehörten. Sie ließen sie den Sommer über am Haus, wo sie jederzeit benutzt werden konnten. Violet fuhr liebend gern damit raus und jagte den Wellen hinterher, während ihr der Wind ins Gesicht peitschte.

»Vielleicht später. Kann ich erst mal hier bei euch bleiben?«

»Klar«, sagte Chelsea, »aber ich denke, du solltest dir das mit dem Wetbike noch mal überlegen. Es sieht ganz so aus, als würde dein Freund jetzt schon rausfahren.«

Jay lief mit einer Schwimmweste in der Hand auf den Anleger zu. Doch er war nicht allein. Einige Mädchen von einer anderen Highschool folgten ihm. Violet hatte sie schon auf der einen oder anderen Party gesehen. Es wunderte sie nicht, dass sie heute auch am See waren. Alle waren heute hier.

Eines der Mädchen hatte sich offenbar getraut, Jay zu fragen, ob sie gemeinsam rausfahren könnten. Als sie hinter Jay auf das Wetbike stieg und seine Taille umfasste, strahlte sie über das ganze Gesicht.

Schnell wandte sich Violet ab. Sie konnte es nicht ertragen, Jay mit einem anderen Mädchen zu sehen. »Na und? Außerdem ist er nicht mein Freund, jedenfalls nicht so.«

Chelsea ging auf Violets Bemerkung nicht weiter ein. Sie lehnte sich wieder zurück und setzte die Sonnenbrille auf. »Wenn du es sagst.«

Violet folgte Chelseas Beispiel: Sie streckte sich auf dem Handtuch aus, das mehr als groß genug für sie beide war, und schloss die Augen. Sie war erschöpft. Die schlaflose Nacht hing ihr noch immer nach, und es dauerte nicht lange, da dämmerte sie weg, und die Geräusche um sie herum vermischten sich mit ihren Träumen.

Etwas kitzelte sie am Arm und riss sie aus dem Schlaf. Sie dachte, ein Käfer wäre auf sie gekrabbelt, und sie versuchte, ihn mit geschlossenen Augen abzuschütteln. Doch als sie den Arm wieder über ihren Bauch legte, spürte sie erneut etwas auf ihrem Handgelenk.

Sie blinzelte mit einem Auge und hob halbherzig den Kopf, um zu sehen, was es war, und schaute in das Gesicht von Jay.

Ruckartig zog er den Grashalm weg, mit dem er gerade noch über ihren Arm gefahren war, und grinste. »Hi, ich dachte schon, du wirst nie mehr wach.«

Violet setzte sich auf. »Wie lange hab ich geschlafen?«

Jay schüttelte den Kopf. »Nicht lange, nicht mal eine Stunde, schätze ich. Ich wollte dich fragen, ob du Lust auf eine Runde mit dem Wetbike hast.«

»Und was ist mit deinen Freundinnen? Ich dachte, sie stehen auf dem Anleger schon Schlange.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, schämte Violet sich für die spitze Bemerkung.

Doch Jay lachte nur. »Nein, Savannah war die Einzige. Ich sollte ihr zeigen, wie man so ein Ding fährt.« Violet räusperte sich. »Und, kann sie es jetzt?«

Jay zuckte die Achseln. »Ich glaub, sie hat gar nicht richtig aufgepasst. Sie wollte wohl einfach mit jemandem mitfahren.«

Nicht mit jemandem, dachte Violet. Mit dir. Sie wollte mit dir rausfahren. Manchmal fragte sie sich, ob Jay wirklich so begriffsstutzig war oder ob ihm sein neu gewonnener Beliebtheitsstatus einfach egal war. Als sie seinen ahnungslosen Gesichtsausdruck sah, kam sie zu dem Schluss, dass es das Erstere sein musste.

Sie seufzte. »Wo ist eigentlich Chelsea?«

»Ich hab sie mit Jules zu einem Wetbike gehen sehen. Was ist jetzt, kommst du mit?«

Violet zögerte. Sie hatte keine Lust, vor allen Leuten ihre Shorts auszuziehen und ihre bandagierten Knie zu zeigen. Aber darauf zu verzichten, raus auf den See zu fahren, war auch nicht gerade toll. »Ich komme mit. Aber dann darf ich ans Steuer«, sagte sie grinsend.

Jay nickte, stand auf und reichte Violet die Hand, um sie hochzuziehen.

Auf dem Anleger streifte Violet verlegen die Shorts ab, aber niemand schien sie zu beachten, und schnell waren ihre Knie vergessen. Sie griff nach einer Schwimmweste und legte sie an, bevor sie sich auf das Wetbike setzte. Jay nahm hinter ihr Platz und umfasste lässig ihre Hüften, als sie den Motor anließ. Violet band das Plastikkabel des Notstopps um das Handgelenk, für den Fall, dass sie während der Fahrt herunterfiel. Dann beugte sie sich vor und manövrierte das Wetbike durch die Bucht. Dabei achtete sie darauf, dass keine Boote oder Schwimmer im Weg waren, die sich zu weit vom Strand entfernt hatten. Aber sobald sie aus der Bucht heraus und an den Bojen vorbei waren, die das Ende der Fünf-Knoten-Grenze markierten, gab sie Gas, bis das Wetbike nur so durch das Wasser flog. Sie lehnte sich noch weiter nach vorn und ließ sich den kühlen Wind ins Gesicht wehen. Als sie eine größere Welle erwischten, das Wetbike abhob und sie einen Satz durch die Luft machten, stieß Violet einen Freudenjuchzer aus.

Sie fühlte sich frei. Sie hörte Jay hinter sich lachen, während er sich an ihr festhielt. Sie riss das Wetbike scharf nach rechts, dann wieder ruckartig nach links.

Er wusste, dass sie versuchte, ihn abzuwerfen, dass sie testen wollte, wie lange er sich oben halten konnte, ohne in das eisige Wasser zu fliegen. Aber er schien vorauszuahnen, in welche Richtung sie das Lenkrad drehen würde.

Nach einiger Zeit verlangsamte Violet die Fahrt und steuerte auf ein Schwimmdock zu. »Kleine Pause gefällig?«, fragte sie und zog den Zündschlüssel, ohne eine Antwort abzuwarten.

Jay stand auf und sprang aufs Schwimmdock, gefolgt von Violet, die sich neben ihn auf die Planken fallen ließ, nachdem sie das Wetbike festgemacht hatte.

»Hier ist es so still«, sagte er gedankenverloren.

»Mmmh«, seufzte sie und tauchte die Füße ins Wasser.

»Wie geht’s deinen Knien?« Er strich mit den Fingern über die feuchten Verbände.

Violet zuckte die Achseln. »Ganz gut.« Dann fügte sie mit gespielter Bewunderung hinzu: »Das hab ich natürlich nur dir zu verdanken.« Und spritzte ihm eine Ladung Wasser ins Gesicht.

Er stieß sie mit der Schulter an, sagte jedoch nichts, und Violet genoss die Ruhe und das Gefühl, Jay ganz für sich allein zu haben.

Nach einer Weile kam es Violet jedoch so vor, als wären sie schon zu lange weg.

Sie seufzte. »Wir sollten zurück. Bestimmt möchten noch andere mit dem Ding fahren.«

Jay erhob sich in stummem Einverständnis. Er war Violets rastlose Art gewohnt. Und ohne zu fragen, ob sie die Plätze tauschen wollten, setzte sich Violet wieder nach vorn.

In langsamer Fahrt steuerte sie das Wetbike am Ufer entlang. Da wurde sie plötzlich von etwas angezogen … wie von einem Magneten. Zu Jay sagte sie kein Wort. Stattdessen versuchte sie zu ergründen, woher das Gefühl kam.

Es war stark – stärker, als sie es je zuvor wahrgenommen hatte. Sie suchte nach einem Zeichen, von dem sie sich leiten lassen konnte, und entdeckte am Rand der Uferböschung, wo dicht gewachsenes Schilf aus dem See ragte, einen schillernden Fleck auf der Wasseroberfläche, der sich wie eine Öllache ausbreitete.

Violet drosselte das Tempo, damit sich die Gräser nicht im Motor verfingen.

Dann stoppte sie das Bike und lehnte sich nach vorn. Sie musste wissen, was dort war. Vielleicht gab es eine einfache Erklärung dafür. Ein Boot könnte Öl verloren haben.

»Was gibt’s denn da zu sehen?«, fragte Jay.

»Ich weiß nicht«, sagte sie nur, die Neugier hielt sie zu sehr gefangen.

Ein Kranz schillernder Farben leuchtete unter dem Wasser auf, fing sich zwischen den Gräsern und drang zu ihr hinauf.

Sie hatte noch nie etwas Derartiges beobachtet. Das konnte nur eines bedeuten.

Da unten war etwas Totes.

Vielleicht eine Ente, war ihr erster Gedanke, die in das Schilf getrieben war.

Das strahlende Licht spiegelte sich in den Wellen und verlor sich über dem See in einem zarten, bunten Nebel. Violet versuchte durch die Pflanzen hindurch, die zum Ufer hin immer dichter wuchsen, etwas zu erkennen.

Sie meinte, zwischen den grünen Gräsern etwas zu sehen, war sich aber nicht sicher. Also sprang sie vom Wetbike und watete darauf zu. Angst durchfuhr sie, dennoch ging sie weiter.

»Was ist, Vi?«, fragte Jay jetzt besorgt. »Komm zurück. Lass mich lieber nachschauen, was da ist.«

Aber es war zu spät.

Milchig-weiße Augen starrten Violet aus einem bleichen Gesicht entgegen, das von einem wabernden Kranz langer Haare eingerahmt wurde. Ein Todesecho schuf einen Heiligenschein aus wässrigem Licht.

Violet schrie im selben Moment auf, als Jay sah, was sie entdeckt hatte. Er schlang von hinten die Arme um sie und zog sie mit sich, fort von dem toten Mädchen.


5. KAPITEL

Schon bald kam Hilfe von der Polizeibehörde von Bonnery Lake und vom Feuerwehr- und Rettungsdienst, der für diesen Teil des Sees zuständig war.

Violet wurde in eine kratzige Wolldecke gewickelt und mit einer Tüte auf den Knien in einen großen roten Rettungswagen gepackt. Seit dem Fund des toten Mädchens hatte sie sich mehrere Male übergeben müssen. Der Anblick war einfach zu schrecklich gewesen.

Doch langsam beruhigte sich ihr Magen wieder, auch wenn die Anwesenheit der vielen bewaffneten Beamten Violet verstörte. Nicht weil sie Angst vor ihnen gehabt hätte, sondern weil Menschen, die Waffen trugen, im Allgemeinen auch davon Gebrauch machten. Und wenn sie davon Gebrauch machten, trugen sie das Echo des Todes an sich. Nicht nur Mörder waren gezeichnet. Auch Jäger. Oder Kriegsveteranen. Und Polizeibeamte, nicht alle, aber einige. Onkel Stephen gehörte zum Glück nicht dazu.

Auf Jays Bitte hin war ihr Onkel gerufen worden, und obwohl der Lake Tapps außerhalb seines Dienstbereichs lag, hatte er keine Viertelstunde gebraucht, um zu kommen.

Violet war erleichtert, ihn zu sehen und fest von ihm in die Arme genommen zu werden. Mit ihm an ihrer Seite fühlte sie sich sicher.

Als er sich schließlich von ihr löste, ließ er einen Arm beschützend auf ihrer Schulter liegen. »Mensch, Vi, manchmal wäre es besser, nicht du zu sein, was?« Er drückte sie noch einmal, dann fügte er, jetzt ernster, hinzu: »Es tut mir wirklich leid, dass du das sehen musstest.«

Violet zuckte die Achseln.

Ihr Onkel nickte ihr aufmunternd zu. »Ich glaube, sie haben Jays Bericht schon aufgenommen. Ich bleibe bei dir, wenn sie dich befragen, ja? Ich lass dich nicht allein, versprochen.«

Kurz darauf traf ihr Vater ein. Er wirkte angespannt und besorgt. Auch er nahm Violet in die Arme und versuchte sie zu beruhigen, während sie ihre Aussage zu Protokoll gab.

Stockend erzählte Violet, wie sie die Tote zwischen dem Schilfgras im seichten Gewässer des Sees gefunden hatten.

Dass sie dem Licht gefolgt war, behielt sie für sich, das musste ein Geheimnis bleiben.

Und dann war die Befragung endlich vorbei und sie durfte nach Hause.

Onkel Stephen bestand darauf, Jay zu fahren, während Violet zu ihrem Vater ins Auto stieg. Froh darüber, endlich mit ihm allein zu sein, lehnte sie sich erschöpft im Sitz zurück.

Oft reichte schon die bloße Anwesenheit ihres Vaters, um ihre Nerven zu beruhigen. Im Gegensatz zu ihrer Mutter, die Violet immer ermutigte, ihre Gefühle zu »teilen«, drängte er sie nie zum Reden, wenn sie noch nicht so weit war. Er wartete ab, und wenn sie entschied, dass die Zeit reif war, hörte er einfach zu.

Violet atmete tief ein und lauschte dem gleichmäßigen Atem ihres Vaters.

Doch nach einer Weile hielt sie das Schweigen nicht länger aus. »Da war ein Licht«, sagte sie. Ihre Stimme klang seltsam hohl, als gehörte sie nicht zu ihr. Sie räusperte sich und setzte noch einmal an. »Ich hab ein regenbogenartiges Licht gesehen, das aus dem Wasser kam.«

Ihr Vater hatte es natürlich gewusst.

Nicht dass sie ein Licht gesehen hatte, aber dass der leblose Körper des Mädchens sie auf irgendeine Weise gerufen hatte.

Jack warf ihr einen kurzen Blick zu, bevor er wieder auf die Straße schaute.

»Jay hab ich nichts davon gesagt. Ich bin einfach dem Licht gefolgt.« Sie hielt die Augen geschlossen, während der Wagen über den vertrauten Highway nach Hause rollte.

Behutsam drückte ihr Vater ihr das Knie. Mehr brauchte es nicht.

Endlich kamen die Tränen, so heftig, dass es Violet fast den Atem verschlug.

Ihr Vater verlangsamte das Tempo, fuhr an den Straßenrand und zog sie an sich.

Sie weinte um ihrer selbst willen und um das Mädchen im Wasser und um alle, die das Mädchen mit seinem tragischen Tod zurückgelassen hatte.

Die Gewissheit, dass das Mädchen ermordet worden war, erfüllte sie mit Schrecken.

Sie und Jay, ihr Vater und ihr Onkel, sie wussten es, weil Violet das Echo entdeckt hatte, doch sie konnten es niemandem erzählen. Bestimmt würde die Polizei es herausbekommen, sie würden Beweise dafür finden, und trotzdem ertrug Violet den Gedanken nicht, ihr Wissen für sich behalten zu müssen. Sie kam sich deshalb vor wie eine Lügnerin.

Auch als ihre Tränen versiegt waren, blieb sie noch in den Armen ihres Vaters. »Wenn ich diese Gabe doch bloß nicht hätte«, murmelte sie heiser in sein feuchtes T-Shirt. »Bei den Tieren macht es mir nichts aus. Aber warum … warum musste ich sie finden?« Die letzten Worte flüsterte sie so leise, dass sie sich nicht sicher war, ob ihr Vater sie überhaupt gehört hatte.

Er tätschelte ihr den Rücken, und als er schließlich etwas sagte, zuckte Violet zusammen. Jede Muskelfaser in ihrem Körper schien angespannt zu sein.

»Es tut mir leid, Kleines.« Die Stimme ihres Vaters klang gepresst. »Ich würde alles geben, um dich davor zu bewahren, ich und auch deine Mutter. Wir beide wollten auf keinen Fall, dass du so etwas noch mal durchmachen musst.« Er schaute sie an. Seine Augen waren gerötet. »Als du klein warst und anfingst, tote Tiere im Wald zu finden, wussten wir, dass du die Gabe von deiner Grandma Louise geerbt hast. Wir machten uns Sorgen, wie du damit umgehen würdest. Uns war klar, dass wir es nicht verhindern konnten, dass du die Toten aufspürst, aber wir beschlossen, dir immer zur Seite zu stehen …« Er strich ihr mit dem Daumen über die Wange und mit einem Mal fing er an zu lächeln. »Ich hatte immer Angst, dass wir eines Tages einen Anruf vom Schulpsychologen kriegen würden. Aber deine Lehrer fanden dich fantasiebegabt.« Er hielt kurz inne, bevor er weitersprach: »Als du damals das Mädchen fandest, das Mädchen im Wald, da dachte ich, das wäre dein Verderben. Deine Mutter und ich hatten Sorge, dass du damit nicht fertig wirst. Aber du hast es geschafft. Am Anfang hast du geweint, du hattest auch Albträume, aber du bist zum Glück nicht zusammengebrochen. Und als das arme Mädchen beerdigt war, da schienst du«, er zuckte die Achseln, »es hinter dir zu lassen.« Er hob ihr Kinn mit einem Finger an. »Du wirst es wieder schaffen. Ich kenne dich, Violet. Du kommst darüber hinweg. Glaub mir, ganz bestimmt.« Dann lächelte er sie erneut an.

Violet versuchte, sein Lächeln zu erwidern, aber sie fühlte sich elend.

Es war, als hätte sich die Dunkelheit wie ein erdrückend schwerer Mantel über sie gelegt, der ihr die Luft zum Atmen raubte und von dem sie sich unbedingt befreien musste. Sie war nicht so optimistisch wie ihr Vater. Dennoch tat es ihr gut, seine Worte zu hören. Sie würde darüber hinwegkommen.

»Lass uns jetzt besser nach Hause fahren«, sagte sie. »Mom wird bestimmt sauer, wenn wir so lange wegbleiben.«

»Ja, da krieg ich sicher was zu hören.« Er tätschelte ihr das Bein und ließ den Wagen an.

Die melancholische Stimmung hielt Violet jedoch weiter gefangen. Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen und fragte sich, ob die Albträume ihrer Kindheit zurückkehren und sie im Schlaf verfolgen würden.


ZUSCHAUER

Er genoss das Durcheinander um ihn herum. In solch einem Chaos konnte er sich hervorragend verbergen. Niemand würde ihn entdecken.

Genau so gefiel es ihm.

Er liebte die Jagd, sie trieb ihn an. Aber das hier … das war sein heimliches Vergnügen.

Sein Werk zu betrachten, die Wirkung auf die anderen.

Natürlich hatte er gewusst, dass es genau so kommen würde.

Schließlich hatte er sie in den See geworfen. Dort musste man sie früher oder später finden. Und es war ein heißer Tag gewesen, der die Menschen in Scharen ans Wasser gelockt hatte.

Das war auch ganz in Ordnung so. Es war eine saubere Sache. Darauf hatte er genau geachtet. Er hatte sehr gut aufgepasst, wie immer. Keine Zeugen, keine Beweise, keine Spur, die zu ihm führte.

Einfach perfekt.

Polizei und Feuerwehr versuchten, alles unter Kontrolle zu halten, während sie das Gewässer durchforsteten und das Ufer absuchten.

Er beobachtete, wie die Schaulustigen schubsten und drängelten, um einen besseren Blick auf das Geschehen am Ufer zu erhaschen. Mit Befriedigung nahm er ihre Energie wahr, ihre unstillbare Gier nach den schaurigen Details.

Er stand so nah dabei wie möglich, hörte ihnen zu, weidete sich an ihrer Neugier.

Sie sprachen über sein Werk, darüber, was er getan hatte, und hatten keine Ahnung, dass er sich unter ihnen befand.

Das gab ihm einen Kick. Er fühlte sich stark und lebendig.

Er wusste, dass es riskant war, dass er nicht bleiben durfte. Je länger er wartete, desto größer war das Risiko, entdeckt zu werden. Doch mit Baseballkappe und Sonnenbrille fiel er in der großen Menschenmenge nicht allzu sehr auf.

Er senkte den Kopf und tauchte zwischen den Schaulustigen ab, die sich näher an das Geschehen drängten. Sein Blick huschte hinter den dunklen Brillengläsern hin und her, er wollte so viel wie möglich von der Szene aufnehmen, damit er sich später, wenn er mit seinen Gedanken wieder allein war, jeden einzelnen Moment in Erinnerung rufen konnte. Jede Einzelheit.

Heute war ein guter Tag.

Er hatte genug gesehen, um sich daran festzuhalten. Vorerst.


6. KAPITEL

Jener Tag, der Tag am See, war wie der letzte Tag des Sommers, nicht nur für Violet, sondern für alle. Und dem Kalender und auch den Vorhersagen zum Trotz, die warme Temperaturen versprochen hatten, wurde das Wetter trüb und trostlos.

Nach einer Woche kämpfte Violet immer noch gegen die erstickende Beklommenheit an, die der Fund des toten Mädchens in ihr ausgelöst hatte. Sie war erschöpft und verschanzte sich in ihrem Zimmer.

Jay rief mehrmals an, und obwohl sie so gern seine Stimme gehört hätte, ging sie nicht ans Telefon. Sie hatte das Gefühl, sie müsse sich bei ihm dafür entschuldigen, dass sie ihn in die Sache hineingezogen hatte, und sie wusste nicht, was sie ihm sagen sollte.

Immer wieder ging sie im Kopf die Was-wäre-wenn-Fragen durch. Was wäre, wenn sie sie einfach nicht gesehen hätte? Wenn sie sie nicht beachtet hätte? Was wäre, wenn sie einfach normal wäre und ahnungslos durchs Leben ginge – in glücklicher Unwissenheit über die Toten?

Die Gedanken quälten und erschöpften sie.

Und genau wie damals, als sie acht war, forderte das Erlebte seinen Preis. Albträume von dem toten Mädchen zogen durch ihr Unterbewusstsein. Blasse, leblose Augen starrten sie an. Und so grauenhaft diese Bilder auch waren, Violet konnte ihnen nicht ausweichen. Sobald der Schlaf sie einholte, kamen sie zu ihr.

Sie hätte nicht so schnell wieder in die Schule gehen sollen, aber das merkte sie erst, als es zu spät war.

Als sie sich am Montag hinauswagte, dachte sie, die Ablenkung würde ihr guttun. Jay war erleichtert, sie zu sehen, und auch Violet ging es in seiner Nähe besser.

Er nahm ihre kalte Hand und hielt sie, als sie zusammen zum Unterricht liefen. Zu jeder anderen Zeit hätte ihr Herz bei dieser einfachen Geste einen Hüpfer gemacht, jetzt fühlte es sich jedoch wie eingefroren an.

Sie hatte nicht bedacht, dass das, was sich am See zugetragen hatte, nicht nur ihr passiert war oder ihnen beiden. Es war, als wäre die ganze Schule davon betroffen. Und alle wollten mit Violet darüber sprechen.

Wie hast du das tote Mädchen entdeckt?

Hast du sie erkannt?

Was ist das für ein Gefühl, eine Leiche zu sehen?

Glaubst du, das Mädchen ist ertrunken? War Blut zu sehen?

Hatte sie blaue Flecken?

Fehlten Körperteile?

Endlose Fragen.

Die Leute, die Violet kannten, ihre Freunde, waren einfühlsamer, aber auch sie wollten über das Ereignis am See reden. Und aus irgendeinem Grund nervten ihre Fragen Violet mehr als die plumpe Neugier der anderen. Sie waren zu persönlich.

Ob es ihr gut ging?

Ob sie darüber sprechen wolle?

Ob ihr Onkel wisse, wer das Mädchen sei?

Jay hingegen spürte, dass sie noch Zeit brauchte. Genau wie ihre Eltern. Sie hörten ihr zu, wenn sie redete, und ließen sie in Ruhe, wenn sie sich zurückzog.

Doch dann passierte etwas, das alles veränderte.

Auf den Tag genau eine Woche, nachdem Violet das Mädchen im See gefunden hatte, wurde eine weitere Tote entdeckt.


7. KAPITEL

Am Montag wusste bereits die ganze Schule, dass wieder eine Mädchenleiche gefunden worden war. Diesmal wurde die Nachricht mit noch größerem Entsetzen aufgenommen.

Denn das tote Mädchen war Brooke Johnson, eine Schülerin aus dem Nachbarort.

Violet hatte Brooke nicht persönlich gekannt, aber von verschiedenen Partys wusste sie, wer sie war.

Was Brookes Tod außerdem so beängstigend machte, war die Tatsache, dass er ein Muster erkennen ließ, jedenfalls in den Augen der meisten.

Alle wussten jetzt, was Violet die ganze Zeit gewusst hatte: dass das Mädchen im See ermordet worden war. Und auch wenn die Polizei eine Verbindung zwischen den beiden Toten nicht bestätigen konnte, zweifelte niemand daran. Zwei Mädchen, die entführt, ermordet und so kurz hintereinander in ein und derselben Region gefunden worden waren, das konnte kein Zufall sein.

An mehreren Schulen in der Gegend wurden Trauerbegleiter eingesetzt, so auch an der White River High School in Buckley. Es gab Versammlungen und Extrastunden nach dem Unterricht, in denen es um Themen wie persönliche Sicherheit, Vorsicht vor Fremden und Selbstverteidigung ging.

Trotzdem trat Brooke Johnsons Tod im Bewusstsein der Schüler immer mehr in den Hintergrund.

Nur für Violet war er immer noch zum Greifen nah. Und Jay schien das zu spüren. Er wich kaum von ihrer Seite, und Violet war froh, dass sie ihre Gefühle für Jay wieder unter Kontrolle hatte und sie nach wie vor gute Freunde waren.

Violet stand im Schulflur und schaute ihn an. Er wühlte in seinem Schließfach und suchte sein Mathebuch, und obwohl Violet wusste, dass er es dort nicht finden würde, ließ sie ihn machen und lächelte in sich hinein.

Offenbar spürte er, dass sie ihn beobachtete, und drehte sich zu ihr um. »Was ist?«

»Nichts«, sagte sie und musste grinsen.

Er kniff die Augen zusammen. »Nun sag schon!«

Sie seufzte und trat gegen seine Schultasche, die er achtlos an die Wand gestellt hatte. »Dein Buch ist da drin, du Trottel.« Sie wandte sich ab und ging los in Richtung ihres Klassenzimmers.

Jay stöhnte auf, knallte das Schließfach zu, riss seine Schultasche an sich und lief hinter ihr her. »Warum hast du nicht eher was gesagt?«

Sie zuckte die Schultern. »Macht Spaß, dir beim Suchen zuzuschauen.«

»Aha, Spaß. Für mich war’s auch ein Riesenspaß.«

In diesem Moment schloss Grady Spencer zu ihnen auf.

Anfangs war Grady nur Jays Freund gewesen, aber in der vierten Klasse hatte sich auch Violet mit ihm angefreundet.

Sogar mehr als das. Sie waren bis zum Ende des vierten Schuljahrs offiziell miteinander gegangen. Was im Klartext bedeutete, dass sie in den Pausen hinter ihm hergelaufen war, während er so getan hatte, als wäre sie ihm lästig.

Nachdem Violet dann am ersten Tag des fünften Schuljahrs erfahren hatte, dass Grady nicht in ihrer Klasse sein würde, musste sie weinen. Denn damit war ihre erste Liebe jäh zu Ende gegangen. Und nicht nur das. Grady hatte auch schnell Ersatz gefunden und war mit Miranda Grant zusammengekommen.

»Was geht?«, fragte Jay Grady.

Genau wie Jay war Grady im letzten Schuljahr fast fünfzehn Zentimeter gewachsen, sodass er Violet deutlich überragte.

»Nicht viel, Alter«, antwortete Grady, seine Stimme war tiefer als in Violets Erinnerung. »Kommt ihr Freitag zum Spiel?«

»Klar. Oder, Vi?«, sagte Jay.

»Klar.« Sie zuckte die Schultern. Das ging in Ordnung für sie, sie wusste, dass alle hingingen. Es war Herbst und Herbst bedeutete Football-Saison. Heimspiele waren in ihrer Stadt fast heilig.

Schließlich erreichten sie den Klassenraum, in dem sie und Jay Unterricht hatten. Doch Grady machte keine Anstalten, sich zu verabschieden.

»Violet, kann ich kurz mit dir sprechen?« Wieder überraschte seine tiefe Stimme sie.

»Ja, klar.« Was er wohl von ihr wollte?

Jay blieb ebenfalls stehen, aber als Grady nichts sagte, begriff er, dass sein Freund mit Violet allein sein wollte. Plötzlich wirkte Jay verlegen. »Also, bis gleich dann, Violet.«

»Was gibt’s?«, fragte sie, als Grady nicht sofort etwas sagte.

Er schluckte, sein Adamsapfel hüpfte rauf und runter. Dann trat er von einem Bein aufs andere. Hätte Violet ein bisschen nachgedacht, wäre sie darauf gekommen, dass er nervös war. Aber sie deutete sein Unbehagen vollkommen falsch. Sie dachte, er mache sich genau wie sie Sorgen, zu spät zum Unterricht zu kommen. »Sollen wir nach der Schule reden? Wir können uns auf dem Parkplatz treffen.«

»Nein. Nein, jetzt ist es gut.« Mit einer mutlosen Geste fuhr er sich durchs Haar. Er holte tief Luft, aber er sprach mit wackliger Stimme. »Ich … ich dachte …« Jetzt schaute er Violet in die Augen, und plötzlich wurde sie ganz nervös. Sie wünschte verzweifelt, Jay wäre nicht weggegangen. »Ich hab mich gefragt, ob du vielleicht mit mir zum Homecoming gehst«, platzte er schließlich heraus.

Sie stand da und sah ihn an und hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Was sollte sie ihm bloß sagen?

Da klingelte es und sie zuckten beide zusammen.

Dankbar, einen Vorwand zu haben, das Gespräch zu beenden, sagte Violet: »Ich muss … können wir …« Sie zeigte zur Tür des Klassenzimmers und hatte das Gefühl, sich wie ein Idiot aufzuführen. Bekam sie nicht einen zusammenhängenden Satz heraus? Sie räusperte sich. »Können wir nach der Schule darüber reden?«

Grady wirkte erleichtert, für den Augenblick erlöst zu sein. »Ja, klar. Bis dann, nach der Schule.«

Er machte auf dem Absatz kehrt, und Violet schlüpfte in die Klasse in der Hoffnung, dass der Unterricht noch nicht begonnen hatte.

Aber das Glück war nicht auf ihrer Seite. Ihr Mathelehrer vermerkte ihr Zuspätkommen und Violets Gesicht fing an zu glühen.

»Was sollte das denn?«, flüsterte Jay.

Ihr schwirrte immer noch der Kopf. Sie hatte keine Ahnung, was sie Grady nach der Schule sagen sollte. »Ich glaub, Grady hat mich gerade gefragt, ob ich mit ihm zum Homecoming gehe«, sagte sie.

Jay sah sie argwöhnisch an. »Zum Spiel?«

Violet legte den Kopf schräg und gab ihm mit einem Blick zu verstehen, dass seine Frage ja wohl nicht ernst gemeint sein konnte. »Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass er den Ball meinte.«

Jay runzelte die Stirn. »Und was hast du gesagt?«

»Noch nichts. Es hat geklingelt, und wir haben vereinbart, dass wir später darüber reden.«

Der Lehrer schaute zu ihnen, und da Violet sich nicht noch mehr Ärger einhandeln wollte, schlug sie schnell ihr Mathebuch auf. Es fiel ihr schwer, sich auf den Unterricht zu konzentrieren.

Natürlich wollte sie am Ball teilnehmen. Die ganze Zeit hatte sie gehofft, dass Jay sie fragen würde. Sie würde den Abend lieber mit ihm verbringen als mit jedem anderen. Aber jetzt, da Grady sie gefragt hatte, musste sie die Möglichkeit, mit ihm hinzugehen, wenigstens in Betracht ziehen.

Warum auch nicht? Sie war mit Grady fast so lange befreundet wie mit Jay, und wenn es klar war, dass nicht mehr zwischen ihnen sein würde, konnte es lustig werden.

Als die Stunde zu Ende war, stürmte Jay so schnell aus der Klasse, dass Violet kaum mit ihm Schritt halten konnte.

»Wieso hast du es denn so eilig?«

Er wollte etwas erwidern, doch dann schien er es sich anders zu überlegen. »Ich hab’s nicht eilig. Ich will nur nicht, dass ich wegen dir zu spät zur nächsten Stunde komme.«

Violet schüttelte den Kopf, als sie Jay im Getümmel verschwinden sah. Was hatte er denn nun schon wieder? Erst Grady, dann Jay: Jungs waren manchmal ganz schön kompliziert.

Als die Schule aus war, fragte sich Violet, ob Jay wohl mit ihr nach Hause fahren würde. Den ganzen Tag hatte er sie links liegen gelassen. Sogar in der Mittagspause war er ihr aus dem Weg gegangen und hatte sich zu seinen Freunden gesetzt statt zu Chelsea und ihr. Sie erwog, einfach ohne ihn zu fahren, aber das brachte sie nicht übers Herz. Also saß sie fast zwanzig Minuten in ihrem Auto und wartete.

Als sie hörte, wie jemand ans Fenster der Beifahrertür klopfte, schaute sie auf und rechnete damit, Jay zu sehen.

Aber es war nicht Jay. Es war Grady, und auf einmal bereute Violet, dass sie nicht einfach ihrem ersten Impuls nachgegeben hatte und weggefahren war.

Sie kurbelte das Fenster herunter und versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Hi«, sagte sie betont fröhlich. »Was gibt’s?«

»Du wartest doch nicht auf Jay, oder?«, fragte Grady.

»Irgendwie schon.« Plötzlich kam sie sich blöd vor, weil sie so lange im Auto gesessen hatte. »Wieso?«

Grady zögerte kurz, bevor er sagte: »Jay ist mit Lissy Adams und ein paar von ihren Freundinnen los.«

Violet hätte nicht verblüffter sein können. Wie betäubt saß sie da. Sie wusste nicht, was schlimmer war – dass Jay gefahren war, ohne ihr zu sagen, weshalb er ihr aus dem Weg ging, oder dass er zu Lissy Adams ins Auto gestiegen war.

Eigentlich spielte es auch keine Rolle, denn plötzlich war sie stocksauer auf ihn.

Schnell schob sie die Hände unter die Beine, damit Grady nicht sah, wie sie zitterten. Sie atmete einmal tief durch, dann verdrehte sie die Augen und sagte: »Wär ja nett gewesen, wenn er mir Bescheid gegeben hätte.«

»Schon klar.« Grady wirkte verlegen. »Und, hast du inzwischen über den Ball nachgedacht?« Lächelnd sah er sie durch das heruntergelassene Fenster an.

Es war ja nur ein Ball, nur ein Abend. Und es war eine Gelegenheit, Spaß zu haben, etwas Schönes anzuziehen und mit jemandem zusammen zu sein, den sie mochte.

Und dann dachte sie an Jay und die Wut stieg wieder hoch.

Sie erwiderte Gradys Lächeln. »Ja«, sagte sie und wunderte sich selbst über ihre Entschlossenheit. »Ich würde sehr gern mit dir zum Homecoming gehen, Grady. Ich wüsste niemanden, mit dem ich lieber hingehen würde.«

Grady strahlte sie an. »Cool. Ich ruf dich an, dann können wir alles Weitere besprechen.«

Als Violet dreiunddreißig Minuten nach Schulschluss vom Parkplatz herunterfuhr, winkte sie Grady zu, der so aussah, als hätte er gerade den Hauptpreis in der Lotterie gewonnen.

Er winkte zurück, aber Violet war mit ihren Gedanken schon ganz woanders.


8. KAPITEL

Den Rest des Nachmittags verbrachte Violet mit Grübeleien. Sie wurde immer wütender und es ging ihr richtig schlecht. Sie hatte gehofft, sich mit Hausaufgaben ablenken zu können, um an etwas anderes als ihre Wut auf Jay denken zu müssen.

Aber so viel Hausaufgaben konnte man gar nicht aufhaben, um das zu vergessen. Sie dachte bei ihren Trigonometrieübungen an Jay, während sie ihren Englischaufsatz schrieb und sogar während sie etwas über die Lewis-und-Clark-Expedition las. Und es war kein einziger freundlicher Gedanke dabei.

Violet wusste, dass ihre Eltern sich sorgten, sie fragten immer wieder, ob alles in Ordnung sei oder ob es in der Schule Probleme gebe. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht darüber sprechen wollte, zumal ihre Eltern sich nach der Sache mit dem toten Mädchen im See schon so viele Gedanken um sie gemacht hatten. Aber sie konnte es nicht ändern. Und nach dem Abendessen, das aus Pizza vom Pizzaservice und abgepacktem Caesar Salat bestand, verschwand sie sofort wieder in ihrem Zimmer.

Sie setzte sich an den Schreibtisch, fest entschlossen, sich mit Mathe zu befassen, doch stattdessen kritzelte sie den Rand ihres Hefts voll. Warum war sie nach Schulschluss nicht einfach gefahren, anstatt auf Jay zu warten wie ein Vollidiot?

Außerdem bereute sie es inzwischen, dass sie Grady zugesagt hatte. Wäre sie nicht so sauer auf Jay gewesen, hätte sie das nicht getan. Also war auch das irgendwie seine Schuld.

Sie legte sich bäuchlings auf ihr Bett und versuchte, einen freien Kopf zu bekommen. Da klopfte es an ihre Tür. Sie stellte sich taub. Sie hatte keine Lust, sich von ihrer Mutter anzuhören, dass es ungesund sei und ihre Chakren blockiere, wenn sie ihre Gefühle für sich behielt. Aber ihre Mutter gab so leicht nicht auf, sie klopfte noch einmal, jetzt lauter.

Violet presste die Stirn in die Handflächen, um die Kopfschmerzen abzuwehren, die hinter ihren Augen pochten – vermutlich wegen ihrer blockierten Chakren. Dann sagte sie seufzend: »Herein.«

Sie hörte, wie die Tür aufging, aber ihr fehlte die Energie für ein Gespräch mit ihrer Mutter und sie vergrub ihr Gesicht halb im Kissen. »Mir geht es gut, echt«, murmelte sie.

Als ihre Mutter nicht gleich antwortete, schöpfte Violet Hoffnung, dass sie sich vielleicht damit zufriedengab und sie in Ruhe ließ. Sie wartete auf das Geräusch der Tür, die zugezogen wurde. Stattdessen hörte sie Jays Stimme.

»Wirklich – es geht dir gut? Mir nämlich nicht.«

Überrascht blickte sie auf. Jay war der Letzte, den sie heute Abend in ihrem Zimmer erwartet hätte.

Als sie nicht sofort etwas sagte, lächelte er entschuldigend. »Du wirfst mich doch nicht raus, oder?«

Violet wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Eigentlich wollte sie weiter wütend auf ihn sein. Das war einfacher, als zuzugeben, dass er sie verletzt hatte. Aber jetzt, wo er vor ihr stand, nahm ihr das irgendwie den Wind aus den Segeln. Auf einmal wünschte sie, sie könnte seine Gedanken lesen.

Sie zuckte die Schultern, versuchte, das letzte bisschen Wut festzuhalten. »Nein«, sagte sie, setzte sich auf und schaute ihn an.

Er hockte sich auf den Bettrand. »Hey, Violet, was heute passiert ist, tut mir wirklich leid. Ich hätte nicht ohne dich fahren sollen. Du hast mir ja nichts getan.« Violets Herz fing an zu rasen. »Ich bin nicht sauer, weil du zu dem Ball gehst. Ich hatte sogar gehofft, dass du das tun würdest.« Er verzog das Gesicht, schien seine Worte sehr sorgfältig auszuwählen. Er atmete aus und gestand: »Ich hatte wohl nur nicht erwartet, dass Grady dich fragt.«

Dann ging es also um Grady? Violet machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, sie wollte ihm erzählen, dass sie nicht vorgehabt hatte, Grady zuzusagen, doch da redete Jay schon weiter. »Ich weiß, es ist bescheuert und es ist auch gar nicht meine Sache und wir sind alle schon so lange befreundet, und … und ich weiß nicht, Violet … ich wollte wohl nicht, dass die Tatsache, dass ihr beide miteinander ausgeht, alles durcheinanderbringt.«

Jetzt konnte Violet nicht mehr wütend sein, es tat ihr nur noch leid, dass sie ihm nicht sagen konnte, wie sie wirklich für ihn empfand.

»Aber ich weiß, dass ich kein Recht hatte, deswegen sauer zu sein. Ich hab mich total kindisch benommen, als ich heute einfach abgehauen bin. Wollte euch beiden nicht begegnen, du hattest ja gesagt, dass ihr euch nach der Schule treffen würdet.«

Sie zupfte an einem Fussel auf ihrer Decke. Jetzt wünschte sie mehr denn je, sie hätte Grady einen Korb gegeben. »Es ist schon gut. Grady und ich gehen nicht miteinander oder so. Es ist nur ein Ball, ein Abend, das hat überhaupt nichts zu bedeuten. Ich verspreche dir, dass dadurch keine Freundschaft zerstört werden wird. Schon gar nicht unsere.«

»Ich weiß. Ich verstehe selbst nicht, wieso ich deswegen so durchgedreht bin. Irgendwie hat mich das total umgehauen. Ich hab mich wie ein Idiot benommen. Es tut mir echt leid, Violet.«

Sie grinste ihn an. »Ja, ich weiß, das hast du schon gesagt.« Sie stupste ihn mit dem Fuß. »Ich verzeihe dir … dass du so ein Idiot bist.«

Er packte ihr Bein, zog daran und rollte sie auf den Rücken. Sie kicherte und augenblicklich fühlte sie sich besser. Nun musste sie keine Zeit mehr damit vergeuden, auf ihn wütend zu sein. Sie spürte, dass es ein guter Moment war, etwas loszuwerden, das sie schon lange auf dem Herzen hatte, etwas, das sie ihm bis jetzt nicht hatte sagen können. »Hey.« Sie räusperte sich. »Wo wir schon mal beim Entschuldigen sind …«

Er ließ sich aufs Bett plumpsen und lag nun neben ihr, mit seinem Gesicht nur einen Atemzug von ihrem entfernt. Sie fühlte sich befangener denn je, und das und womöglich auch die Wärme seines Körpers neben ihrem, ließen sie zögern. Jay sah sie an, und wieder einmal hatte Violet das Gefühl, er könne ihre Gedanken lesen.

»Na los, Vi. Du kannst mit mir über alles sprechen.« Sein Lächeln wirkte hypnotisierend, und sie merkte, dass sie zu lange auf seine Lippen schaute. »Alles«, wiederholte er sanft, und sie fragte sich, wie diese Lippen sich auf ihren anfühlen mochten.

Jetzt oder nie, dachte sie und blinzelte, um den Zauber zu brechen, der ihr Denken vernebelte. »Das, was am See passiert ist … das tut mir wirklich leid. Ich wollte nicht, dass du das sehen musst.« Nun, da sie angefangen hatte, schien es noch schwerer, die richtigen Worte zu finden. In ihrer Vorstellung klangen sie immer so selbstsicher und zuversichtlich, aber sobald sie ihren Mund erreichten, brachte sie sie nur schwer über die Lippen. »Ich hätte da nicht hingehen sollen, zumal ich ja so gut wie sicher war, dass da … dass da etwas war.«

Jay schüttelte den Kopf, er stützte sich auf den Ellbogen und schaute sie an. »Du brauchst dich nicht dafür zu entschuldigen. Ich weiß, dass du keinen Einfluss darauf hast, was du findest.« Er strich ihr eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. Seine Worte waren genauso sanft und fürsorglich wie seine Berührung. »Und wenn du mir vorher gesagt hättest, dass du etwas spürst, dann wäre ich sowieso mit dir gekommen. Du kannst ja nichts dafür, dass es ein Mädchen war und nicht irgendein Tier. Ich will doch nicht, dass du mich ausschließt, wenn du etwas spürst. Wir sind schon so lange befreundet, Violet. Ich will, dass du es mir sagst, wenn du irgendetwas Merkwürdiges empfindest.«

Seine Hand glitt von ihrem Gesicht und Violet musste gegen den Drang ankämpfen unter seiner elektrisierenden Berührung zu erschaudern. Dort, wo seine Fingerspitzen ihre erhitzten Wangen gestreift hatten, kribbelte es immer noch. Sie beschloss, diese merkwürdige Empfindung für sich zu behalten.

»Ich weiß, dass es nicht meine Schuld ist, aber ich hätte dich wenigstens warnen sollen.« Sie wollte ihm zu verstehen geben, wie leid es ihr tat, dass sie ihn zum Zeugen einer Sache gemacht hatte, die er niemals hätte sehen sollen. »Na ja«, sagte sie, »es tut mir jedenfalls leid.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du das schon mal gesagt hast«, gab er grinsend zurück.

Sie lächelte und wünschte so sehr, er würde sie noch einmal berühren. Sie hoffte, er könnte auch das in ihrem Gesicht lesen. »Ich möchte einfach nicht, dass das zwischen uns steht«, flüsterte sie.

»Ich weiß.« Er fasste ihre Hand. Wie beiläufig verschränkte er seine Finger mit ihren.

Violet lehnte sich an ihn und dann küsste er sie. Sanft. Weich. Nicht auf den Mund, wie sie es sich schon so oft vorgestellt hatte, sondern auf die Stirn.

Vielleicht war das ein Anfang …


ADRENALIN

Jede Jagd war so einzigartig wie das Mädchen selbst.

Es sollte möglichst keines auf genau die gleiche Weise entfernt werden wie ein anderes. Auch sollten sie nicht aus ein und derselben Gegend stammen.

Aber er konnte sich nicht mehr allzu weit von seinem Arbeitsplatz entfernen, denn es fiel bereits auf, dass er häufiger von der Arbeit fernblieb. Deshalb war er gezwungen, in der Nähe seines Lebensumfeldes zu jagen, was bedeutete, dass er mehr Vorkehrungen treffen musste als früher. Er musste gewissenhafter sein. Peinlich genau arbeiten.

Nicht, dass er früher schlampig gewesen wäre. Er war niemals schlampig, das verstieß gegen seine Grundsätze.

Er strich mit dem Finger über die rasiermesserscharfe Klinge seines Marinemessers. Er wusste, dass er es nicht zu benutzen brauchte, der Anblick der Waffe machte den Mädchen solche Angst, dass sie keinerlei Widerstand leisteten.

Er steckte das Messer zu dem Klebeband und den Kabelbindern in seine »Aktentasche«, eine unscheinbare Reisetasche, die er auf der Jagd immer dabeihatte. Dann schaute er ein letztes Mal in den Spiegel, bevor er zur Tür hinausging.

Die Jagd war eröffnet.

Um Viertel nach zwölf war seine Stimmung auf dem Tiefpunkt.

Keine einzige vielversprechende Kandidatin hatte er nach Einbruch der Dunkelheit auf der Straße entdeckt.

Er hatte schon befürchtet, dass es so kommen würde.

Seit sich das Verschwinden der Mädchen herumgesprochen hatte, behielten die Eltern ihre Töchter besser im Auge.

Aber es gab immer eine Ausnahme …

Er wollte schon aufgeben, als er sie entdeckte. Sie überquerte die dunkle Straße. Allein. Und hübsch.

Er verlor keine Zeit.

»Kann ich Sie mitnehmen?«, fragte er durch das heruntergelassene Fenster. Er fuhr jetzt langsam neben ihr her.

»Schon gut«, sagte sie und schaute nur ganz kurz zu ihm. »Ich wohne hier in der Straße.«

»Mir macht es gar nichts aus. Es wäre mir sogar lieber, wenn ich Sie mitnehmen dürfte.«

Sie ging etwas langsamer, blieb jedoch nicht stehen. Er spürte, dass sie zögerte, aber nicht genug, also fügte er hinzu: »Was hier in letzter Zeit alles passiert ist … Sie wissen schon, die Mädchen, die man gefunden hat.« Er ließ den Satz in der Luft hängen und hoffte, dass er seine Wirkung nicht verfehlte, doch er hatte das Mädchen falsch eingeschätzt.

Sie sah ihn mit schreckgeweiteten Augen an und beschleunigte ihre Schritte. Unwillkürlich fragte er sich, was sie in ihm erkannt hatte und was die anderen nicht gesehen hatten.

Nervös suchte sie nach etwas in ihrer Tasche. Dann wurde sie fündig und hielt plötzlich ihr Mobiltelefon in der Hand.

Sie wollte Hilfe rufen.

Das konnte er nicht zulassen, aber wenn er sie aufhalten wollte, musste er schnell handeln.

Er stieg auf die Bremse, schaltete in den Leerlauf und ließ den Motor laufen. Doch ehe er aus dem Wagen war, rannte das Mädchen los.

Das kleine Biest war schnell!

Er stürmte hinter ihr her, seine schweren Stiefel hallten auf dem Pflaster wider. Den Vorsprung, den sie hatte, konnte er leicht wettmachen.

Er packte sie von hinten und hörte sie schreien, als er sie mit seinem Gewicht zu Boden warf und ihr die Luft aus der Lunge presste. Das Mobiltelefon schlitterte über den Asphalt.

Noch bevor sie zu Atem kam, drückte er die Hand auf ihren Mund.

Dann hielt er nach möglichen Zeugen Ausschau.

Hatte er einen nicht wiedergutzumachenden Fehler begangen?

Aber sie waren immer noch allein. Nur sie beide.

Sie wehrte sich, versuchte sich zu befreien. Er verstärkte seinen Griff und bald schon hing sie wie eine Stoffpuppe in seinen Armen.

Mit einer schnellen Bewegung sprang er auf und zerrte sie mit sich zum Wagen, der mit seinen angeschalteten Scheinwerfern schon von Weitem zu sehen war.

Er war wütend auf das Mädchen. Sie hätte nicht weglaufen dürfen. Das gehörte nicht zum Plan.

Sie hatte ihm die Jagd verdorben … und die ganze Stimmung.

Er fasste ins Wageninnere und entriegelte den Kofferraum. Mit diesem Mädchen ging er nicht behutsam um, sie hatte seine Sorge und seine beruhigenden Worte nicht verdient.

Als sie sah, was er mit ihr vorhatte, trat sie nach ihm. Er stieß sie gegen die harte Kante des geöffneten Kofferraums und ließ ihren Kopf gegen das Metall knallen, bevor er sie hineinwarf.

In dem Sekundenbruchteil, da ihr Mund unbedeckt war, versuchte sie, um Hilfe zu schreien, aber ehe ein Laut herauskam, landete seine Faust auf ihrem Mund. Sie stieß ein gequältes Wimmern aus.

Seine Stimmung besserte sich wieder etwas.

Er arbeitete schnell, nahm seinen Werkzeugkoffer und riss ein Stück Klebeband ab. Sie drehte den Kopf zur Seite, weg von ihm, aber er packte ihr ins Haar und riss ihren Kopf nach hinten. Dann versiegelte er ihren Mund ein für alle Mal.

Mit den Kabelbindern setzte er ihre Hände und Füße außer Gefecht.

Er schaute zu, wie das Feuer in ihren Augen erlosch. Flehend sah sie ihn an.

In einem Anflug von Mitleid versuchte er, sie tröstend zu streicheln, aber kaum berührte er sie, wurde sie wieder panisch und fing an sich zu wehren, sie zerrte an den Plastikbändern, mit denen ihre Hand- und Fußgelenke festgebunden waren.

Biest, fluchte er im Stillen. Dummes kleines Biest!

Er knallte die Heckklappe fest zu, froh, dass er mit ihr fertig war. Er war ihren Anblick leid. Es war ihm egal, ob sie Angst hatte.

Eins wusste er ganz sicher: Wenn er sie das nächste Mal sah, würde sie sich nicht mehr wehren.


9. KAPITEL

»Oooh, die sind echt schön!«, rief Claire begeistert, als Violet den Saum ihrer Jeans anhob, um ihr ein weiteres Paar Schuhe zu zeigen.

Chelsea verdrehte die Augen, was mit ihren dichten schwarzen Wimpern besonders eindrucksvoll wirkte. »Claire, du fandst bisher jedes Paar Schuhe schön. Zeig mir mal die Schuhe, die dir nicht gefallen.«

Claire ließ die Schultern sinken und schmollte. »Ich hab nur gesagt, dass ich sie schön finde. Ich hab nicht gesagt, dass Violet sie kaufen soll.«

Chelsea warf Violet einen genervten Blick.

Eigentlich mochte Violet Chelseas direkte Art, aber manchmal, wie jetzt zum Beispiel, war ein wenig Schadensbegrenzung angesagt.

Ihre Freundin schien gemerkt zu haben, dass sie etwas zu weit gegangen war. »Ich weiß, Claire«, säuselte Chelsea. »Ich hab’s nicht böse gemeint.«

Claires Laune besserte sich augenblicklich. Sie drehte sich um, nahm ein anderes Paar Schuhe und betrachtete es sehnsüchtig, dann sagte sie: »Die hier sind auch schön …«, während sie weiter in den Schuhladen hineinging.

Chelsea betrachtete die Schuhe, die Violet anhatte, mit gerümpfter Nase. »Mir gefallen sie nicht.«

Violet schüttelte den Kopf. »Mir auch nicht.«

Der Einkaufsbummel sollte Violet von den beiden toten Mädchen ablenken, die unaufhörlich in ihrem Kopf herumgeisterten. Sie konnte sich kaum auf irgendetwas anderes konzentrieren, selbst auf so etwas Simples wie einen Einkaufsbummel.

Wie aus dem Nichts tauchte ihre Klassenkameradin Jules neben ihnen auf, sie hatte einen Stapel Schuhkartons unter dem Arm. »Hier«, sagte sie entschieden und reichte Violet zwei Kartons. »Ich hab die perfekten Schuhe für dich gefunden. Ich war mir nicht sicher, wie sie ausfallen, deshalb hab ich sie in vierzig und vierzigeinhalb mitgebracht.« Dann wandte sie sich zu Chelsea. »Die sind für dich.« Ein Karton. Anscheinend war sie sich sicher, was die Größe anging. »Hey!«, rief sie zu Claire. »Komm her und probier die hier an!« Sie stellte zwei identische Schuhkartons auf einen Stuhl, den sie offenbar Claire zugedacht hatte. Dann setzte sie sich und wartete ungeduldig.

»Was ist mit dir? Brauchst du keine?«, fragte Chelsea.

»Schon erledigt. Während ihr eure Zeit damit verplempert habt, die perfekten Schuhe zu suchen, hab ich welche für mich und für euch gefunden. Ich hab sogar schon bezahlt. Meine Schuhe stehen auf der Ladentheke für mich bereit.« Sie beugte sich vor und stützte sich mit den Ellbogen auf.

Jules hatte eine athletische Figur, weiches honigfarbenes Haar und üppige Lippen. Sie war hübsch, auf eine natürlich Art. Sie schminkte sich nie und band ihr Haar meistens zu einem Pferdeschwanz zurück. Violet wusste, dass dieser ausgedehnte Einkaufsbummel überhaupt nicht ihr Ding war.

Chelsea hob den Deckel von ihrem Schuhkarton und machte große Augen. »Oh Mann, genau solche hab ich gesucht«, stieß sie hervor. Sie ließ sich auf einen dick gepolsterten Sessel fallen und schlüpfte mit dem Fuß in die silberne Sandalette. Sie sah aus wie Aschenputtel. Und genau wie im Märchen passte der Schuh wie angegossen. »Danke, Jules«, sagte Chelsea strahlend.

Als Nächstes öffnete Violet ihren Schuhkarton, gespannt, was sie erwartete. Sie war zwar nicht begeistert über die Aussicht, mit Grady zum Ball zu gehen, aber sie musste zugeben, dass es einen Riesenspaß gemacht hatte, das Kleid auszusuchen und jetzt die passenden Schuhe. Die schwarzen Riemchensandalen waren wirklich hübsch. Und obwohl Violet eigentlich nicht vorgehabt hatte, Sandalen zu tragen, musste sie zugeben, dass sie perfekt zu dem schlichten schwarzen Kleid passten. Besonders gut gefiel ihr der Riemen, der vorn über dem Knöchel gekreuzt war und an der Seite mit einer dezenten glitzernden Schnalle verschlossen wurde. Das erste Paar, das sie anprobierte, hatte genau ihre Größe.

Bis jetzt stand es zwei zu null für Jules.

Als Nächste war Claire dran. Sobald Violet verkündet hatte, sie habe die richtigen Schuhe gefunden, packte Claire ihren Karton aus.

Sie waren alle überrascht über die gewagte Wahl … zehenfreie Pumps aus rotem Lackleder.

»Was ist das denn, Julia?«, fragte Chelsea. Sie wusste, dass Jules es nicht leiden konnte, mit ihrem richtigen Namen angesprochen zu werden. »Hast du jetzt deine mädchenhafte Seite entdeckt?«

»Haha«, erwiderte Jules grinsend. »Ich wollte euch nur in den Hintern treten, damit ihr mal voranmacht. Irgendwas dagegen?«

»Überhaupt nicht.« Claire seufzte atemlos, sie schaute auf ihre Schuhe. »Die sind … die sind … echt scharf«, sagte sie schließlich.

Auch Violet fand sie ziemlich toll, zu Claires rückenfreiem Kleid würden sie atemberaubend aussehen.

Drei zu null, das war ganz schön beeindruckend, vor allem für eine bekennende Einkaufshasserin.

Jules stand auf und reckte sich ganz undamenhaft. »Los, lasst uns schnell zahlen, bevor sie«, sie zeigte mit dem Daumen auf Claire, »irgendwas Glänzendes sieht und sich unser Einkaufsbummel noch weiter in die Länge zieht.«

Violet war das nur recht.

Am Freitagabend war im Einkaufszentrum viel Betrieb, und Violet konnte es nicht erwarten, aus dem Rummel herauszukommen. Seit die beiden toten Mädchen gefunden worden waren, spielten ihre Sinne verrückt. Jeden noch so feinen Geruch nahm sie auf unangenehmste Weise wahr.

Nachdem sie bezahlt und das Geschäft verlassen hatten, beschlossen Violet und ihre Freundinnen irgendwo einen Happen zu essen.

Chelsea wollte ein Thai-Restaurant in der Nähe ausprobieren und Violet brauchte nicht lange überredet zu werden. Beim Essen war sie überhaupt nicht wählerisch – je exotischer, desto besser. Sie mochte eigentlich alles, was nicht Tiefkühllasagne oder Pizza vom Lieferservice war.

Sie teilten sich Phat Thai, Hühnchen auf Spinat in Erdnusssoße und vietnamesische Frühlingsrollen, zu denen ein süßes Knoblauchdressing gereicht wurde. Das Aroma vom Jasminreis mischte sich mit den Düften von Kokosmilch und Chili. Am Ende war Violet so voll, dass sie sich fragte, ob sie wohl noch in ihr Kleid passte.

Während der Autofahrt zu Chelsea quasselte Claire in einem fort von dem bevorstehenden Ball. Violet gab sich alle Mühe, das Geplapper auszublenden, bis es mit einem Mal ruhig im Wagen wurde und sie merkte, dass sie angesprochen worden war.

»Wie bitte?«, fragte Violet, als hätte sie nur nicht verstanden, was Chelsea gerade gesagt hatte.

»Ich meinte: Ist es nicht komisch für dich, dass Jay mit Lissy Adams zum Ball geht?«, wiederholte Chelsea ihre Frage langsam, als wäre Violet ein begriffsstutziges Kind.

Oh nein, bitte nicht, dachte Violet. Bitte nicht dieses Thema. Auf einmal wünschte sie sich ganz weit weg.

Leider guckten alle drei sie an, sogar Jules betrachtete Violet im Rückspiegel.

Okay, jetzt locker bleiben. »Komisch? Wieso sollte das komisch sein? Jay und ich sind doch nur Freunde. Und Lissy scheint ganz in Ordnung zu sein.«

Hochgezogene Augenbrauen.

»Ja, klar.« Chelsea klang etwas skeptisch. »Warum solltest du auch eifersüchtig sein, nur weil er eine aus der Zwölften … nein, noch mal, weil er mit dem angesagtesten Mädchen aus der Zwölften zum Ball geht?«

»Eben«, sagte Violet, als hätte Chelsea bloß eine Feststellung gemacht und keine provokante Frage gestellt. »Genau, ich hab keinen Grund eifersüchtig zu sein – weil wir nur gute Freunde sind.«

Doch anscheinend waren die drei nicht so ahnungslos, wie Violet es gern gehabt hätte. Claire tätschelte Violet das Bein.

»Im Ernst, wieso ist das so schwer zu verstehen?« Violet schüttelte den Kopf.

Jules konzentrierte sich wieder auf die Straße, Claire zuckte leicht mit den Schultern, während Chelsea sich zu Violet umdrehte und ihr mit einem Blick zu verstehen gab, dass sie ihr nicht glaubte.

Diesmal war Violet froh, als Claire wieder anfing zu plappern und das peinliche Schweigen brach, das sich im Wagen ausgebreitet hatte.

Violet wusste natürlich, dass sie kein Recht hatte, eifersüchtig zu sein, weil Jay mit Elisabeth Adams zum Ball ging. Er hatte Lissy ja erst gefragt, nachdem er erfahren hatte, dass Violet Grady zugesagt hatte, und seitdem verstrich keine Sekunde, ohne dass sie diesen schwachen Moment bereute. Die perfekten Schuhe zu dem perfekten Kleid konnten sie da auch nicht aufheitern. Denn letztendlich würde sie auf der Tanzfläche meterweit von dem Jungen entfernt sein, mit dem sie eigentlich da sein wollte, und zuschauen, wie er mit der schönen Lissy tanzte.

Sie schloss die Augen und versuchte, sich auf Claires endlosen Wortschwall zu konzentrieren.

Allmählich machte sie sich Sorgen, worauf sie sich da eingelassen hatte.

Violet hatte nicht mehr viel Zeit, über den Ball nachzudenken und über ihre Enttäuschung, dass sie mit Grady hinging und nicht mit Jay. All ihre Sorgen und Probleme wurden von der Nachricht überschattet, die sie erwartete, als sie am nächsten Morgen nach einer Nacht bei Chelsea zu Hause ankam.

Als sie die Haustür öffnete, waren ihre Eltern beide im Wohnzimmer.

Ihre Mutter ging vor dem Kamin auf und ab, während ihr Vater zusammengesunken auf dem Sofa saß. Seine besorgte Miene verriet, dass irgendetwas nicht stimmte.

Violet war sofort in Alarmbereitschaft. Unwillkürlich stellten sich ihr die Nackenhaare auf. »Was ist?«, fragte sie und machte die Tür hinter sich zu.

Ihre Eltern schauten sich an, verständigten sich wortlos, bevor ihr Vater aufstand und auf sie zukam. Er streckte die Arme aus und drückte ihre Oberarme.

Violet merkte, wie Panik in ihr aufstieg. »Was denn?« Sie schaute an ihrem Vater vorbei zu ihrer Mutter, die es selten schaffte, etwas vor ihr zu verheimlichen. So gut, wie ihr Vater seine Gedanken und Gefühle verbergen konnte, so wenig war ihre Mutter dazu in der Lage.

»Setz dich, Vi. Wir müssen dir etwas sagen.« Ihre Mutter ging schnell an ihrem Vater vorbei und führte Violet zum Sofa.

Violet wehrte sich nicht. »Was ist denn?«, fragte sie wieder. Diesmal war ihre Stimme nur ein heiseres Flüstern.

»Es geht um Hailey McDonald«, sagte ihre Mutter. »Sie ist seit gestern Abend verschwunden.« Sie setzte sich neben Violet und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Ihre Mutter hat Onkel Stephen angerufen, weil Hailey nicht nach Hause gekommen ist. Sie haben überall nachgefragt, bei all ihren Freundinnen, überall, wo sie gewesen sein könnte. Keiner weiß, wo sie ist.«

Violet wurde ganz elend. Ihre Hände fingen in ihrem Schoß an zu zittern, ein unkontrolliertes Zucken wanderte ihre Arme hoch und durchfuhr ihren Körper wie Stromschläge.

Hailey McDonald ging erst in die siebte oder achte Klasse, sie war höchstens dreizehn, viel jünger als die beiden Mädchen, die bisher tot aufgefunden worden waren. Und Violet kannte sie, sie hatte früher mal auf sie aufgepasst, als Hailey noch auf der Grundschule war. Ihr großer Bruder Jacob war ein Jahr jünger als Violet und besuchte zusammen mit ihr die Schule.

»Glauben sie … besteht der Verdacht …« Sie atmete tief durch, um ihre Stimme unter Kontrolle zu bringen. »Glauben sie, dass ihr Verschwinden mit den beiden Morden in Zusammenhang steht?«

Ihr Vater setzte sich zu ihnen. »Ja.« Er räusperte sich, bevor er weitersprach: »Stephen hat gesagt, sie war von ihrer besten Freundin Elena Atkins auf dem Weg nach Hause, aber dort ist sie nicht angekommen. Ihre Eltern haben eine Stunde auf sie gewartet, ehe sie angefangen haben herumzutelefonieren, aber da war es wahrscheinlich schon zu spät.«

»Vielleicht ist sie wegen irgendwas sauer auf ihre Eltern und versteckt sich bei einer Freundin.« Violets Einwand sollte überzeugend klingen, aber sie glaubte selbst nicht daran. Und als ihr nichts anderes einfiel, hielt sie sich eine zitternde Hand vor den Mund und flüsterte: »Mein Gott.«

Ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung überkam sie. Genauso war es gewesen, nachdem sie das tote Mädchen im See gefunden hatte.

Das Grauen schien sich zu wiederholen und diesmal kannte Violet das Opfer nicht nur vom Sehen.

Das änderte alles.

Sie konnte nicht länger herumsitzen und abwarten, bis Hailey gefunden wurde. Sie wollte nicht länger ausharren, bis der Mörder gefasst worden war. Sie würde etwas unternehmen.


10. KAPITEL

Jay kam sofort nach Violets Anruf vorbei. Er brauchte nicht mal zehn Minuten.

Natürlich hatte auch er von Haileys Verschwinden gehört. Alle hatten davon gehört. Buckley war eine Kleinstadt, und Neuigkeiten sprachen sich schnell herum, vor allem die schlechten.

Als Violet Jay erzählte, was sie vorhatte, stellte er sich jedoch augenblicklich quer.

»Auf keinen Fall«, sagte er, und sein Ton ließ keinen Widerspruch zu. »Auf gar keinen Fall wirst du herumlaufen und diesen Kerl suchen.«

Violet war erschrocken über seine Reaktion. »Jay, ich werde mich nur an belebten Orten aufhalten, in Einkaufszentren, in Parks und so. Vielleicht bekomme ich so ein Gefühl dafür, wer der Kerl ist.« Es sollte überzeugend klingen, aber ihre Stimme zitterte. »Ich will ja nicht allein gehen, sondern mit dir zusammen. Und falls wir ihn finden sollten, rufen wir sofort meinen Onkel an. Keine Dummheiten, versprochen.«

»Nach einem Mörder zu suchen, ist eine Dummheit. Ich lasse es nicht zu, dass du dich in Gefahr begibst, Violet. Der Typ ist gefährlich, den musst du den Bullen überlassen. Die wissen, was sie tun.«

Doch Violet war wild entschlossen. »Hör mir zu, Jay ich werde das durchziehen, ob du nun mitmachst oder nicht!«

»Das wirst du nicht«, zischte er. »Und wenn ich deinem Onkel und deinen Eltern erzählen muss, was du vorhast. Du wirst das auf gar keinen Fall tun.«

»Du kannst mich nicht davon abhalten. Wenn du mich verrätst, werd ich eben lügen.« Sie stand auf. »Ich meine es ernst, Jay, todernst. Ich kann hier nicht herumsitzen und darauf warten, dass noch mehr Mädchen verschwinden.«

Jay starrte sie fassungslos an. Auf seinem Gesicht zeichnete sich erst Wut, dann Hilflosigkeit ab. Er schien mit sich zu kämpfen.

Als Violet dann sah, wie er sich mit der Hand nervös durchs Haar strich, wusste sie, dass sie gewonnen hatte. Seine Entschlossenheit schmolz dahin.

»Verdammt, Violet.« Er seufzte und schlang die Arme um sie. »Ich hab wohl keine andere Wahl.«

Seine Berührung weckte wieder all ihre heimlichen Sehnsüchte. Unwillkürlich fragte sie sich, ob er auch nur den Bruchteil dessen spürte, was sie empfand.

Sie fühlte sich so geborgen in seinen starken Armen und war heilfroh, dass er ihr zur Seite stehen würde. Sie hatte zwar behauptet, sie würde die Sache allein durchziehen, aber im Grunde glaubte sie nicht daran, dass sie es ohne seine Hilfe schaffen konnte.

»Wie wär’s, wenn wir heute Abend zusammen ins Kino gehen und uns dort mal ein bisschen umschauen. Das könnte ein Anfang sein«, schlug Jay vor.

Es brauchte einige Überzeugungsarbeit, bis ihre Eltern ihr erlaubten, so kurz nach dem Verschwinden von Hailey McDonald auszugehen. Hätte Jay nicht versprochen, wie ein Luchs auf sie aufzupassen, hätten sie es niemals zugelassen. Es war ihnen ganz recht, dass Jay darauf bestand zu fahren, denn das Auto seiner Mutter war tausendmal zuverlässiger als Violets abgewrackter Honda.

Sie sahen im Internet nach, was im Kino lief, und entschieden sich für einen neuen Actionfilm, der in Bonney Lake, der Heimatstadt von Brooke Johnson, gezeigt wurde.

Kaum hatten sie den weitläufigen Komplex betreten und Cola und Chips gekauft, liefen sie einer Gruppe von Leuten aus ihrer Schule über den Weg.

»Hi, Jay«, schnurrte Amanda Kaufmann. »Du siehst super aus.« Sie rieb ihm über die Brust. »Schöne Jacke. Die ist wahnsinnig weich«, säuselte sie.

Violet fragte sich, ob ihr etwas entgangen war, und betrachtete die Jacke genauer. Aber es war nur eine stinknormale graue Kapuzenjacke, wie alle Jungs sie in der Schule trugen. Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute sie Jay an. Sie wusste, dass er ihren Blick bemerkte, auch wenn er sie nicht zu beachten schien.

»Danke«, sagte er eine Spur zu freundlich, und Violet merkte, dass er sich über das Kompliment freute.

Amanda kicherte und Violet hätte fast laut losgelacht. Amandas Freund Cameron, ein Footballspieler aus der Zwölf, war zu sehr in ein Gespräch über das Spiel nächste Woche mit seinen Kumpeln vertieft, um zu bemerken, dass seine Freundin vor seiner Nase mit einem anderen flirtete.

Violet wandte sich ab und versuchte sich auf den eigentlichen Grund ihres Kommens zu konzentrieren. Langsam ließ sie ihren Blick durch das Foyer schweifen. Von dem Mörder musste wie bei dem Mädchen im See ein leuchtend öliger Glanz ausgehen. Doch Violet suchte vergeblich nach einem Zeichen und richtete ihre Aufmerksamkeit schließlich wieder auf das Gespräch von Amanda und Jay.

»Wo geht ihr beiden denn vor dem Ball essen?«, wurde sie in diesem Moment von Amanda gefragt. »Habt ihr irgendwo reserviert? Ihr seid doch zusammen auf dem Ball, oder?«

»Nein, nein«, sagte Violet schnell, um das Missverständnis aufzuklären. Doch dann verschluckte sie sich an ihrer Cola und bekam einen Hustenanfall.

Jay klopfte ihr fester auf den Rücken als nötig. »Alles okay?«, fragte er und Violet warf ihm einen tödlichen Blick zu.

»Alles gut«, keuchte sie mühsam, stieß seine Hand beiseite und schaute ihn wütend an.

Er grinste nur.

»Echt nicht?«, fragte Amanda überrascht.

»Echt nicht. Violet geht mit Grady Spencer hin«, erzählte Jay und lächelte Violet dabei ganz unschuldig an.

»Und Jay mit Lissy Adams«, verkündete Violet feixend.

»Ach so.« Jetzt klang Amanda enttäuscht.

»Hey, wir müssen los, unser Film fängt gleich an«, sagte Cameron und zog Amanda von Jay weg. »War nett mit euch zu quatschen.«

Violet verdrehte die Augen. Er hatte weder mit Jay noch mit ihr ein einziges Wort gewechselt.

»Mann, hat die dich angeschmachtet«, sagte Violet. Zum ersten Mal fand sie es einfach nur lustig, dass die anderen Mädchen so ein Theater um ihren besten Freund machten.

»Eifersüchtig?« Jay knuffte sie in die Seite.

Fast hätte Violet sich wieder an ihrer Cola verschluckt. »Wieso sollte ich? Die haben sich so was von dämlich benommen. Im Ernst – ich glaub, Amanda hat sich fast ein bisschen besabbert.«

Jay lachte und nahm ihre Hand, um sie hinter sich her ins Kino zu ziehen.

Der Saal war nur halb voll, sodass sie sich ihre Plätze aussuchen konnten. Als der Vorspann anfing, schweiften Violets Gedanken wieder zu dem Mörder. Sie waren hier, um ihn zu fassen.

Doch bis jetzt hatte sie nichts wahrgenommen, das auf ihn hindeutete, wahrscheinlich hatte sie es sich zu einfach vorgestellt.

Sie spähte zur Seite. Jay saß nur eine Handbereit von ihr entfernt.

Sie konnte sich kaum auf den Film konzentrieren und versuchte sich zu erinnern, seit wann Jay eigentlich so gut roch und seit wann seine Berührungen wie ein Rauschmittel auf sie wirkten. Und sie wünschte sich, dass sie genauso eine Wirkung auf ihn hatte wie er auf sie. Aber seine Miene war undurchdringlich, während er das Geschehen auf der riesigen Leinwand verfolgte.

Sie beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte: »Ich muss mal aufs Klo.« Sie stand auf.

Und er auch.

Verständnislos sah Violet ihn an. »Ich komm gleich wieder«, flüsterte sie.

Er folgte ihr auf dem Fuß.

»Was machst du da?« Jetzt war sie leicht genervt.

»Ich begleite dich.«

»Ja, das ist mir auch schon aufgefallen.« Ihre Stimme wurde lauter. »Aber warum?«

Er bugsierte sie aus dem dunklen Saal hinaus in den schwach beleuchteten Gang.

»Ich kann allein aufs Klo gehen«, sagte sie, stemmte die Hände in die Seiten und legte den Kopf schief.

»Nein, Violet, kannst du nicht. Ich hab deinen Eltern versprochen, dass ich dich nicht aus den Augen lasse, und das hab ich ernst gemeint. Solange du vorhast, Jagd auf diesen Kerl zu machen, lasse ich dich nirgendwo allein hingehen.« Um sein Kinn lag ein energischer Zug. »Nun mach schon«, sagte er und lehnte sich lässig an die Wand.

Violet wollte keine Zeit mit Streiten verlieren. Sie öffnete die Tür zur Damentoilette und sagte: »Du spinnst komplett! Das weißt du, oder?«, ehe sie darin verschwand.

Als sie ein paar Minuten später wieder auf ihren Plätzen saßen, nahm Jay wie selbstverständlich ihre Hand.

Von seiner bloßen Berührung fing ihr ganzer Körper an zu kribbeln. Und sobald der Film zu Ende war und das Licht anging, fühlte sie sich wie elektrisiert.

Sie schlenderten in Richtung Ausgang und sahen, wie die Gruppe um Amanda den Parkplatz ansteuerte, aber diesmal beachtete Jay sie kaum, er nickte ihren Schulkameraden nur kurz zu. Violet bemerkte ihren Blick, als sie sahen, dass er ihre Hand hielt.

Jay war es offenbar auch aufgefallen, denn er drückte ihre Hand einmal schnell und bekräftigend.

Das gab Violet zu denken – vielleicht war er doch nicht so ahnungslos, was die Aufmerksamkeit all der Mädchen in der Schule anging. Sie fragte sich, ob er sich der Tatsache, dass sich die Mädchen der White River High School so sehr für ihn interessierten, viel mehr bewusst war, als sie bisher gedacht hatte.

Und dann gefror ihr das Blut in den Adern, als ihr ein neuer Gedanke kam. Wenn er nicht völlig ahnungslos war, wie er auf die anderen Mädchen wirkte, was wusste er dann über ihre Gedanken und Fantasien? Ahnte er womöglich auch, was sie in Wirklichkeit für ihn empfand? War sie genauso durchsichtig wie Amanda und Co.?

Das wäre schrecklich!, dachte Violet. Sie musste in Zukunft besser aufpassen und durfte nicht mehr so auf ihn fixiert sein.

Sie beschloss, dass sie trotz ihrer großen Sehnsucht nicht mehr riskieren würde, das zu verlieren, was sie hatten. Ihre Freundschaft, die, seit sie denken konnte, zu ihrem Leben gehörte, war viel zu wichtig, um sie aufs Spiel zu setzen. Außerdem hatte sie jetzt etwas Wichtigeres vor.

Sie musste einen Mörder finden und ihn aufhalten, bevor er noch jemandem etwas antun konnte.

Und wie sollte sie das schaffen, wenn sie nur damit beschäftigt war, in ihren besten Freud verliebt zu sein?


11. KAPITEL

Den Sonntag verbrachten Violet und Jay hauptsächlich im Einkaufszentrum von Buckley. Sie gingen von einem Laden in den anderen, aßen im Food-Corner und sahen sich anschließend in der Spielhalle um.

Violet stand neben Jay, der sich an einem Flipper zu schaffen machte, und ließ ihren Blick durch die Halle schweifen.

Die elektronischen Geräusche um sie herum waren ohrenbetäubend und da Violet bereits nach kurzer Zeit wusste, dass der Mann, den sie suchten, nicht hier war, beschloss sie, draußen im Einkaufszentrum auf Jay zu warten. Er war zu sehr auf sein Spiel konzentriert, um ihr Weggehen zu bemerken.

Violet seufzte erleichtert, als sie von der reizüberflutenden Spielhalle in den großzügigen Lichthof trat.

Im Einkaufszentrum war viel los, an mehreren Fast-Food-Restaurants standen die Leute Schlange. Die Essensgerüche verschmolzen miteinander und hingen schwer in der Luft.

Erschöpft ließ sich Violet auf eine Bank fallen, doch sofort sprang sie wieder auf.

Auf einmal hatte sie einen stechenden bitteren Geschmack auf der Zunge, der ihr ein Brennen im Hals verursachte. Sie schluckte.

Das war es. Das könnte es sein, wonach sie gesucht hatte.

Ein Echo.

Violet schaute sich um, um herauszufinden, woher es kam.

Sie verließ den Food-Corner und lief die Schaufensterreihen entlang.

Schlagartig wurde der penetrante Geschmack in ihrem Mund stärker.

Violets Herz schlug schneller und all ihre Sinne waren zum Zerreißen gespannt, als sie sich abermals umschaute und fragte, ob sie womöglich direkt auf den Mörder zusteuerte. Sie spürte Panik in sich aufsteigen. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie musste ohne Jay weitermachen, sonst würde sie das Echo womöglich verlieren.

Violet näherte sich zwei größeren Geschäften, doch schon bald merkte sie, dass sie den falschen Weg eingeschlagen hatte. Sie drehte sich um und eilte in die entgegengesetzte Richtung.

Sie konzentrierte sich auf das Gefühl in ihrem Mund, spürte dem Geschmack nach – ließ sich von ihm leiten. Er wurde wieder stärker und greifbarer. Violets Puls beschleunigte sich, ihr Atem wurde flach und unregelmäßig. Hier irgendwo musste der Träger des Echos sein. Sie schlängelte sich zwischen Müttern mit Buggys und Händchen haltenden Paaren hindurch.

Da verlor sich der Geschmack ganz plötzlich. Mitten im Strom der Fußgänger blieb Violet stehen und blickte sich um. Eine Frau ging an ihr vorbei und stieß sie mit ihren prallvollen Einkaufstüten an.

Violet lief zurück.

Und plötzlich war das Brennen auf ihrer Zunge wieder da, wurde kurz stärker, bevor es im nächsten Moment abermals verflogen war.

Violet sah die Leute ringsumher prüfend an. Aber in dem Gewimmel war es unmöglich zu sagen, von wem das Echo ausging. Der Reihe nach steuerte sie die Geschäfte in der Nähe an, doch jedes Mal wurde das Echo schwächer.

Er war in keinem der Läden. Wo war er dann?

Enttäuscht drehte sie sich um, und als sie schon fast umkehren wollte, schnappte sie den Geschmack erneut auf, stärker als zuvor.

Er musste ganz in der Nähe sein.

Da fiel ihr Blick auf den langen Seitengang und das Schild mit der Aufschrift »Toiletten«.

Langsam schlich Violet in den schwach beleuchteten Gang, überwältigt von einer plötzlichen Ahnung. Mit zittrigen Beinen lief sie auf die Herrentoilette zu. Als ihre Geschmacksnerven von dem Brennen in ihrem Mund fast explodierten, wusste sie, dass der, den sie suchte, da drin sein musste.

Abrupt stoppte sie, auf einmal unschlüssig. Sie wusste nicht, ob sie das schaffte. Sie war so nah dran, dem Mann gegenüberzutreten, der das Zeichen des Todes an sich trug. Aber vielleicht war sie zu nah dran. Vielleicht hatte Jay recht gehabt und es war wirklich zu gefährlich.

Violet war wie erstarrt, die Zeit schien stehen geblieben zu sein. Sie hörte ihren Herzschlag in den Ohren und ihr Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. Nur zögernd setzte sie sich wieder in Bewegung.

Doch schon nach zwei Schritten verließ sie abermals der Mut. Gänsehaut lief ihr über die Arme, und sie hielt den Atem an. Sie hatte Angst, dass er sie, wenn sie ausatmete, hören könnte.

Erst als sich eine Hand um ihr Handgelenk schloss, merkte sie, dass jemand direkt hinter ihr stand. Ehe sie überhaupt reagieren konnte, wurde sie von einem starken Arm zurückgezogen.

Zu Tode erschrocken riss sie die Augen auf und versuchte zu schreien, doch ihre Stimme war wie eingefroren, und einen Augenblick lang dachte sie, sie bekäme keine Luft mehr.

»Was machst du hier?« Sie war verblüfft, als sie Jays zischende Stimme an ihrem Ohr hörte.

Sie drehte sich zu ihm um und war sich nicht sicher, wie sie seinen Blick deuten sollte. War er besorgt? Gereizt? Verärgert?

Aber noch ehe sie ihm erklären konnte, weshalb sie die Spielhalle verlassen hatte, legte er ihr einen Finger auf die Lippen und zog sie an sich.

»Hast du irgendwas gespürt?« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

Violet nickte, etwas überrascht über seinen starren Gesichtsausdruck.

»Ist er da drin?« Jay zeigte auf die Toilette.

Wieder nickte sie.

»Du …«, Jay schaute sie aus zusammengekniffenen Augen an, »gehst jetzt zurück und wartest in der Eingangshalle auf mich. Und rühr dich nicht vom Fleck, bis ich komme.«

Als Violet begriff, dass Jay vorhatte, allein in die Herrentoilette zu gehen, wollte sie widersprechen. »Und wenn der …«, setzte sie an, aber sein Blick ließ sie sofort verstummen.

»Violet, ich meine es ernst.« Er schob sie in Richtung der Geschäfte, und Violet ahnte, dass sie jetzt besser nicht mit ihm streiten sollte. Er schien wild entschlossen, und nichts, was sie sagen könnte, würde ihn von seinem Vorhaben abbringen.

Als sie durch den endlosen Menschenstrom zurückging, zitterte sie am ganzen Körper.

Auf einmal wurde ihr klar, wie verrückt und gefährlich ihr Vorhaben gewesen war. Hatte sie wirklich etwas so Dummes tun wollen?

Die traurige Antwort lautete Ja. Und Jay hatte es gewusst, deshalb war er so sauer auf sie. Er hatte ihren Eltern versprochen, auf sie aufzupassen. Er hatte ihr gesagt, sie solle in Sichtweite bleiben, und sie hatte sich einfach nicht daran gehalten.

Sie ließ sich mitten in dem wuseligen Einkaufszentrum auf eine Bank fallen und versuchte, nicht daran zu denken, was Jay wohl in diesem Moment machte. Sie war außer sich vor Angst.

Wenn der Mörder nun wirklich in der Toilette war? Was würde Jay tun? Und, schlimmer noch, was würde der Mörder mit Jay anstellen?

Violet knetete verzweifelt die Hände im Schoß, während sie eine Ewigkeit wartete und nervös den Gang im Auge behielt, in der Hoffnung, dass Jay herauskam.

Als sie ihn endlich entdeckte, gesund und munter, sprang sie auf und stieß beinahe ein paar Leute zur Seite, um zu ihm zu kommen.

Sein Blick war unverändert, aber das kümmerte sie nicht, denn auch wenn er immer noch wütend auf sie war, es war ihm jedenfalls nichts passiert.

»Es ist gut gegangen.« Das war eine Feststellung, keine Frage. Erleichterung schwang in ihren Worten mit. »Was war los?«

Jay zog sie beiseite. Seine Berührung hatte etwas Tröstliches, auch wenn keinerlei Zärtlichkeit darin lag.

»Da waren nur ein paar junge Punks, die haben geraucht. Also, er war nicht dabei, es sei denn, er ist ein Achtklässler.«

Violet hörte seine Verärgerung, die nichts mit ihr zu tun hatte. Sie hatte gedacht, Jay wäre nur mitgekommen, um ihr einen Gefallen zu tun und auf sie aufzupassen. Aber er schien selbst ernsthaft daran interessiert, den Kerl zu finden.

Plötzlich fuhr Violet herum. Da war der beißende Geschmack wieder, er brannte auf ihrer Zunge. Eine Gruppe von Jungs kam aus dem Gang mit den Toiletten auf Jay und sie zu.

Violet musste sich an seinem Arm festhalten, ihr wurde übel von der Geschmacksexplosion in ihrem Mund.

Als die Jungs an ihnen vorbeigingen, blickte einer zu ihr auf, er mochte dreizehn oder vierzehn sein. Mit dem schwarzgefärbten Haar und der fahlen Haut wirkte er kränklich. Doch in dem Sekundenbruchteil, als ihre Blicke sich trafen, spürte Violet eine Brutalität von ihm ausgehen, dass es wehtat. Ihr Mund schien in Flammen zu stehen. Sie schnappte nach Luft.

Und mit einem Mal tauchte ein Bild in ihrem Kopf auf. Violet sah diesen Jungen vor sich, wie er kaltblütig kleine Tiere tötete.

Doch er war nicht derjenige, den sie suchte.

Violet musste wegschauen, sie schloss die Augen, als er an ihr vorbeiging.

»War er das?«, fragte Jay.

Violet nickte nur und wartete, bis die Übelkeit in ihr nachließ.

Jay legte den Arm um sie und führte sie aus dem Einkaufszentrum hinaus zum Auto.

Schweigend fuhren sie nach Hause – Jay war zu aufgebracht und Violet zu erschöpft. Es kam ihr so vor, als hätte sie dem Bösen ins Auge geblickt.

Sie wusste, dass sie das nicht noch mal durchstehen konnte, einfach aufs Geratewohl nach einem Mörder zu suchen. Dafür war das Erlebnis zu schrecklich gewesen. Sie war es gewohnt, sich vor solchen Gefühlen zu schützen, sie hatte Mauern errichtet, um derart intensive Wahrnehmungen auszublenden.

Wenn sie es noch einmal versuchen wollte, brauchte sie eine bessere Strategie, so viel war klar.


12. KAPITEL

Nach dem Verschwinden von Hailey McDonald war die Stimmung an der Schule noch gedrückter als nach den ersten beiden Fällen. Violet führte das darauf zurück, dass Hailey für die meisten nicht nur irgendein Mädchen war, das sie mal auf einer Party gesehen hatten. Viele kannten sie persönlich. Hailey war die Schwester einer Mitschülerin. Ihre Abwesenheit war fast greifbar.

Die Sicherheitsmaßnahmen in der Schule waren deutlich verschärft worden. Nicht nur, dass unbewaffnete Sicherheitsleute das Schulgelände im Auge behielten, auch zwei uniformierte Polizisten waren ständig präsent.

Die Trauerbegleiter waren ebenfalls wieder da, was Violet ein wenig voreilig fand. Es konnte ja immerhin sein, dass Hailey McDonald noch gefunden und heil nach Hause gebracht wurde.

Violet hatte sich dafür entschieden, ihre Sorgen lieber für sich zu behalten. Wenn sie sich jemandem anvertrauen wollte, dann Jay. Doch der redete immer noch nicht mit ihr.

Nach dem katastrophalen Sonntag im Einkaufszentrum hatte er sie zu Hause abgeladen und gerade noch so lange in der Einfahrt gewartet, bis sie das Haus betreten hatte. Als Violet ihn später am Abend angerufen hatte, war er nicht ans Telefon gegangen, und auch auf ihre E-Mails hatte er nicht geantwortet. Er war stocksauer und Violet wusste, dass er etwas Zeit brauchte, um sich wieder abzuregen.

Während ihrer ersten gemeinsamen Unterrichtsstunde am Montag blickte Jay stur nach vorn und tat so, als ob er konzentriert dem Lehrer zuhörte, dabei war er sehr darauf bedacht, nicht versehentlich in Violets Richtung zu gucken.

Das machte ihr nicht besonders viel aus.

Sie fand selbst, dass sie es in gewisser Weise verdient hatte. Ihr war inzwischen klar, dass sie sich wie eine Idiotin benommen hatte, als sie einem Mörder in der Toilette eines Einkaufzentrums allein gegenübertreten wollte. Deshalb ließ sie Jays absichtliche Kränkungen nicht an sich heran.

Nach der letzten Stunde vor der Mittagspause wartete Grady vor dem Klassenzimmer auf sie. Froh darüber, dass ihre Begegnung diesmal ganz ungezwungen war, schlenderte Violet mit ihm in die Cafeteria. Als sie auf dem Weg dorthin an Jay vorbeikamen, blickte er nicht auf, aber Violet bemerkte, dass er in dem Moment, als er sie zusammen sah, die Fäuste ballte.

Und als sich Violet später zusammen mit Grady an ihren angestammten Platz setzen wollte, fehlte von Jay jede Spur.

So unauffällig wie möglich schaute Violet sich um und fragte sich, ob Jay heute mit jemand anders zu Mittag aß, doch er war nirgends zu entdecken. Sie ärgerte sich ein wenig über sich selbst, weil sie so enttäuscht war, ihn nicht zu sehen.

»Hi, Grady«, flötete Chelsea, als sie an den Tisch kam und sich zwischen Claire und Jules quetschte. »Schön, dass du uns mal die Ehre gibst.«

»Hi«, sagte Grady und nickte den anderen Mädchen am Tisch zu.

Es entstand ein peinliches Schweigen, das noch peinlicher wurde, als Chelsea ziemlich auffällig fragende Blicke in Violets Richtung warf. Chelsea war ungefähr so subtil wie ein Presslufthammer. Letztendlich war es dann aber Claire, die alles noch schlimmer machte, indem sie fragte, wo Jay denn heute sei.

Violet hatte keine Lust zu erzählen, dass Jay sauer auf sie war, außerdem hätte sie sowieso nicht erklären können, worum es bei dem Streit ging, deshalb sagte sie nur, Jay müsse noch länger in der Klasse bleiben, um etwas zu erledigen. Sie hatte keine Ahnung, ob Jay ihre dumme Ausrede bestätigen würde, falls ihn jemand fragte, und im Moment war ihr das auch egal.

Schließlich setzte sich Andrew Lauthner zu ihnen und unterhielt sich glücklicherweise mit Grady.

Als es endlich klingelte, war Violet froh, dass Grady noch in das Gespräch mit Andrew vertieft war und sie nicht zurück in die Klasse begleitete. Leider hatte sich Chelseas Neugier während des Essens nicht gelegt. Sie sprang auf und heftete sich Violet an die Fersen.

Fast eine ganze Minute liefen sie nebeneinanderher, bevor Chelsea etwas sagte, obwohl Violet genau wusste, dass sie fast platzte vor Neugier.

»Neu-Jay gefällt mir«, verkündete Chelsea schließlich und ließ es wie eine beiläufige Bemerkung klingen.

»Halt die Klappe«, stöhnte Violet, konnte sich ein Grinsen jedoch nicht verkneifen.

»Versteh mich nicht falsch, Vi. Alt-Jay gefällt mir immer noch besser, ich sage nur, dass Neu-Jay auch nicht übel ist. Und immerhin hat er sich getraut, dich zum Ball einzuladen. Das hat Alt-Jay ja offenbar nicht über sich gebracht.«

»Er ist nicht Neu-Jay«, zischte Violet. Sie blieb bei ihrem Schließfach stehen, um ihre Kladde herauszuholen. »Jay ist nur gerade mal genervt von mir. Der kriegt sich schon wieder ein. Außerdem hab ich dir doch gesagt, dass wir nur gute Freunde sind.«

»Wen meinst du jetzt? Neu-Jay oder Alt-Jay?«

Violet verdrehte die Augen und knallte den Spind zu. »Beide.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und ließ Chelsea bei den Schließfächern zurück. Dann rief sie über die Schulter nach hinten: »Und außerdem gibt es keinen Neu-Jay.«

Gleich darauf sah Violet, dass Jay nur wenige Meter vor ihr im Flur stand und das ganze Gespräch zwischen Chelsea und ihr mitverfolgt hatte. Es war ihr unendlich peinlich, dass er Zeuge geworden war, wie sie über ihn geredet hatte.

Sie ignorierte den flammenden Blick, den er ihr zuwarf, während sie zu ihrer nächsten Stunde hetzte – und versuchte, nicht daran zu denken, dass er gleich neben ihr sitzen würde.

In den nächsten beiden Tagen sprach Jay immer noch nicht mit ihr, während Grady besonders aufmerksam war. Es war wie eine verkehrte Welt.

Violet störte es nicht so sehr, dass Jay sie mied. Viel lästiger war Grady. Er begann ihr auf die Nerven zu gehen. Wie ein überdrehtes Hündchen, das andauernd im Weg war, lief er ihr in der Schule nach. Und immer schien er ihr einen Schritt voraus zu sein. Er stand schon vor ihrem Klassenzimmer, bevor sie in den Flur huschen und im Getümmel verschwinden konnte. Er saß auf ihrem Stammplatz in der Cafeteria und wartete nach Schulschluss an ihrem Auto, um noch ein paar Minuten mit ihr verbringen zu können.

Allmählich wurde es offensichtlich, dass Grady sich nicht nur rein freundschaftlich für Violet interessierte. Dass er immer aufdringlicher wurde, schob Violet auf Jays Abwesenheit. Sie fürchtete schon den Moment, da Grady sich nach der Schule mit ihr verabreden wollte. Inzwischen rief er sie fast jeden Nachmittag an, und Violet bekam bei der bloßen Vorstellung, mit Grady zum Ball zu gehen, Juckreiz.

Nachdem Violet in den vergangenen Tagen versucht hatte, nicht mehr an den Mörder zu denken, der in Buckley sein Unwesen trieb, wog die Verantwortung, die sie Hailey McDonald gegenüber empfand, stärker als ihre Angst und sie beschloss, sich doch wieder auf die Suche zu begeben. Und sie hatte auch schon einen neuen Plan. Die Idee war ihr vor ein paar Tagen gekommen. Sie war zu der Einsicht gelangt, dass es nichts brachte, wahllos an belebten Orten herumzulaufen. Es gab zu viele Störfaktoren, zu viele Menschen, die schon mal getötet hatten, entweder beruflich oder auf der Jagd. Sie hatte eingesehen, dass sie die Suche eingrenzen musste.

Das Zeichen des Mädchens im See würde sie auf jeden Fall erkennen, das wusste sie. Der Mörder würde von diesem leuchtenden öligen Film umgeben sein, genau wie die Tote.

Aber das war ein optisches Echo, es würde ihr nur etwas nützen, wenn sie dem Mörder gegenüberstand. Aus der Ferne ließ es sich kaum entdecken.

Sie brauchte mehr Informationen. Und es gab nur eine Möglichkeit, an diese heranzukommen. Sie musste herausfinden, was für ein Echo das andere Mädchen, Brooke Johnson, hinterlassen hatte. Sie musste auf den Friedhof gehen, auf dem Brooke beerdigt war.

In der Vergangenheit hatte sie Orte wie Friedhöfe und Krankenhäuser, wo die Gefahr, Echos zu begegnen, besonders groß war, gemieden.

Aber jetzt, da Hailey McDonald noch nicht gefunden worden war, empfand Violet eine Verantwortung, die schwerer wog als ihre Angst. Vielleicht war sie die Einzige, die den Mörder finden konnte.

Der Plan war einfach, die Ausführung jedoch schwierig. Ihre Eltern hielten sie zu Hause wie in einem Hochsicherheitsgefängnis. Als müsste sie eine Strafe absitzen. Und ohne Jay als Beschützer waren sie nicht gewillt, Violet länger als fünf Minuten aus den Augen zu lassen.

Jay wäre der perfekte Komplize, doch ärgerlicherweise redeten sie ja nicht miteinander. Und auch wenn zwischen ihnen alles geklärt wäre, nach der Nummer, die sie im Einkaufszentrum abgezogen hatte, konnte sie wohl kaum mit seiner Hilfe rechnen. Wüsste er, was sie vorhatte, würde er wahrscheinlich versuchen, sie davon abzuhalten. Womöglich würde er sogar mit ihren Eltern sprechen.

Immer wieder überlegte Violet, wie sie sich am Nachmittag aus dem Haus schleichen könnte, doch ihr fiel nichts ein.

Als sie endlich die zündende Idee hatte, wunderte sie sich, dass sie nicht schon eher darauf gekommen war. Sie hatte die perfekte Ausrede gefunden, und niemand, nicht einmal ihre Eltern, würden sie durchschauen können. Selbst ihr Begleiter würde keine Ahnung haben, welche Rolle er bei der Sache spielte. Ihr Plan war idiotensicher.

Sie rief Grady mit ihrem brandneuen Handy an. Zum ersten Mal, seit ihre Eltern es ihr zur Sicherheit geschenkt hatten, war es wirklich nützlich.

Er ging beim ersten Klingeln dran und Violet kam direkt zur Sache.

Sie wägte ihre Worte sehr sorgfältig ab, sie hatte sich vor ihrem Anruf alles genau zurechtgelegt. »Also, eigentlich melde ich mich, weil ich immer noch nicht an Brookes Grab war. Ich hab schon ein ganz schlechtes Gewissen«, erklärte Violet unschuldig.

»Mann, ich wusste ja gar nicht, dass ihr befreundet wart.«

»Doch. Wir haben früher mal Fußball und Softball zusammen gespielt. Wir haben uns zwar nicht oft gesehen, aber trotzdem war ich echt fertig, als ich gehört hab … du weißt schon …« Sie versuchte, so zu klingen, als wäre sie am Boden zerstört und könnte den Satz nicht zu Ende bringen. »Meinst du … würdest du vielleicht … mit mir hingehen? Allein würde ich es nicht schaffen.« Ihre Stimme wurde leiser, sie wartete auf Gradys Antwort.

Jay hätte das Spiel sofort durchschaut, aber Grady schöpfte keinerlei Verdacht.

»Wann willst du denn hin?«, fragte er.

»Kannst du in einer Stunde hier sein?«

Wahrscheinlich hätte Grady sich auch sofort ins Auto gesetzt.

Als Violet das Gespräch beendete, wunderte sie sich, dass sie überhaupt keine Gewissensbisse hatte, und sie fragte sich, ob es anders wäre, wenn sie Jay angelogen hätte statt Grady.

Der nächste Teil ihres Plans war noch vertrackter. Sie musste ihre Eltern überreden, sie aus dem Haus zu lassen.

Ihr Vater war auf der Arbeit, also blieb ihr nichts anderes übrig, als mit ihrer Mutter zu sprechen. Violet ging über den Rasen zu dem Gartenhäuschen, das zum Atelier umgebaut worden war. Als sie die Tür öffnete, schlug ihr der Geruch von Ölfarbe entgegen.

Ihre Mutter lächelte ihr zu, während sie einen Pinsel in einem alten Weckglas auswusch. »Was gibt’s, Vi?«

Violet zögerte, jetzt meldete sich auf einmal das schlechte Gewissen. Aber sie entschied, dass es kein Zurück gab. »Grady Spencer hat angerufen und gefragt, ob ich mit auf den Friedhof gehe.«

Ihre Mutter zog die Augenbrauen hoch. Sie legte den Pinsel beiseite und wischte sich die Hände an dem farbverschmierten Kittel ab. Sie wirkte mit einem Mal besorgt.

Schnell flüchtete sich Violet in ihre einstudierte Erklärung. »Ich glaub, er war mit dem Mädchen befreundet, das ermordet wurde, mit der aus Bonney Lake. Er möchte ihr Blumen aufs Grab legen, aber er will nicht allein da hin.« Sie konnte es kaum fassen, dass sie das sagte, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich dachte mir, es wär keine große Sache, zumal er ja bei mir ist, also hab ich zugesagt.« Sie zwang sich, so locker wie möglich zu bleiben, während ihr Herz gegen ihren Brustkorb hämmerte. »Das geht doch klar, oder?«

Ihre Mutter schaute sie prüfend an. »Meinst du wirklich, Violet?«

Violet nickte und hielt den Atem an, während sie am Gesicht ihrer Mutter abzulesen versuchte, was sie dachte. Hatte Violet vielleicht zu dick aufgetragen?

Aber dann wandte sich ihre Mutter wieder ihrer Arbeit zu und zuckte die Achseln. »Ja, warum nicht. Solange ihr zwei zusammenbleibt.« Sie gab Violet mit einem Blick zu verstehen, wie wichtig ihr das war. »Wirklich, Violet Marie, bleibt zusammen. Und pass auf dich auf.«

»Na klar, Mom.« Sie lief auf ihre Mutter zu und gab ihr ein Küsschen auf die Wange, was sie beide überraschte. Das hatte Violet ewig nicht gemacht. Vielleicht hatte sie damit wiedergutmachen wollen, dass sie ihrer Mutter glatt ins Gesicht gelogen hatte.

Aber trotz aller Schuldgefühle hüpfte Violet regelrecht aus dem Gartenhäuschen und wartete im Haus ungeduldig auf Grady.


13. KAPITEL

Violet saß auf dem Beifahrersitz von Gradys getuntem, fünf Jahre altem Nissan Sentra. Sie fand es albern, ein solches Auto aufzumotzen, sagte das aber nicht, denn Grady war so stolz darauf. Er warf sich in die Brust, als er ihr die neuen Spinning Wheels zeigte und die schimmernde lila Farbe, in der er das ursprünglich champagnersilberne Auto umgespritzt hatte. Der Motor war lächerlich laut.

Die Anspannung, unter der Violet stand, wurde während der lärmigen Fahrt nur schlimmer. Sie konnte es kaum glauben, dass sie ihren Plan tatsächlich in die Tat umsetzte. Und je näher sie dem kleinen Stadtfriedhof kamen, auf dem Brooke Johnson begraben lag, desto mehr spürte Violet, wie sich ihre Nackenmuskeln verkrampften. Grady hielt ihre Unruhe wohl für Trauer über den Verlust der vermeintlichen Freundin, denn nachdem sie auf die gewundene Uferstraße abgebogen waren, hörte er auf, sie mit seinem Small Talk zu nerven.

Endlich kam der schwarze schmiedeeiserne Zaun des Friedhofs in Sicht.

Violet war überrascht, dass sie keinerlei Echos wahrnahm. Auf einmal machte sie sich Sorgen, dass es bei Brooke Johnson ähnlich sein könnte wie mit den toten Tieren, deren Echos zu einem kaum wahrnehmbaren Rauschen wurden, sobald Violet sie auf ihrem kleinen Friedhof begraben hatte.

Vielleicht konnte sie Brookes Echo gar nicht von den übrigen unterscheiden.

Grady fuhr auf einen kleinen Parkplatz und schaltete den Motor aus. Erleichtert über die plötzliche Ruhe atmete Violet auf.

Als sie jedoch ausstieg, tauchte sie in ein lautes Knistern ein. Es war überall um sie herum, kaum anders als das statische Brummen, das sie von ihrem kleinen Friedhof zu Hause kannte. Die Anspannung in ihrem Nacken verstärkte sich.

Grady lief schweigend neben ihr her, als sie langsam die Reihen der Gräber abschritt.

»Weißt du, wo sie begraben ist?«, fragte er mit düsterer Stimme.

Violet wusste es nicht. Aus irgendeinem Grund hatte sie gar nicht daran gedacht, dass es ein Problem sein könnte, das Grab von Brooke zu finden. Sie war davon ausgegangen, dass sie es erspüren würde.

Sie schüttelte den Kopf.

»Macht ja nichts. Wir gehen einfach weiter, bis wir es finden«, sagte Grady zuversichtlich.

Violet konzentrierte sich auf die Geräusche in ihrer Umgebung. Sie spürte, dass das Knistern nicht überall gleich stark war, und versuchte die einzelnen Töne voneinander zu unterscheiden.

Irgendwo ganz in der Nähe hörte sie einen lauten Knall, als wäre ein Feuerwerkskörper explodiert. Sie zuckte zusammen und fuhr herum, um zu sehen, woher das Geräusch kam.

»Was hast du?«, fragte Grady und sah sie neugierig an.

Violet begriff, dass es ein Echo war, das sie vernommen hatte.

»Nichts«, log sie und ging dem Geräusch nach. Sie musste wissen, woher es kam, vielleicht hatte sie ja Glück und es gehörte zu Brooke.

Vor einem Grabstein blieb sie stehen, auf der bronzenen Platte waren folgende Worte eingraviert:

Edith Bernhard
19. Juni 1932 – 2. Mai 1998
Geliebte Ehefrau und Mutter

Die explosionsartigen Geräusche waren so deutlich zu hören, dass Violet den schwefligen Rauch des Feuerwerks fast riechen konnte. Edith Bernhard war mit fünfundsechzig Jahren gestorben.

Es war kein natürlicher Tod gewesen, das war an dem Echo deutlich zu erkennen. Aber war es Mord gewesen? Oder Selbstmord? Blieb bei Selbstmord überhaupt ein Echo zurück? Konnte ein Mensch das Zeichen seiner eigenen Tat an sich tragen?

»Kanntest du sie?«

Für einen Augenblick hatte Violet Grady vergessen, aber jetzt stand er direkt hinter ihr und las über ihre Schulter hinweg die Grabinschrift.

»Nein, nein«, antwortete sie schnell und zog Grady weiter.

Noch mehrmals blieb Violet stehen, weil sie einzelne Echos hörte, die aus dem sonoren Brummen herausstachen.

Als Violet das Läuten von Glocken wahrnahm, dachte sie erst, sie wären real, so klar und hell war ihr Klang. Doch er hatte auch etwas quälend Melodisches. Er war zu wehmütig, um echt zu sein. Zu drängend und stark.

Das ist Brookes Echo, wusste Violet plötzlich instinktiv.

Schnell ging sie an Grady vorbei.

Sie brauchte nicht lange. Das Echo führte sie wie ein Leuchtfeuer zu dem Grab. Frische Blumen hingen vom Grabstein herab bis aufs Gras. Luftballons aus Silberfolie schwebten in der Herbstbrise hin und her.

Violet musste sich vorbeugen, damit sie den Namen lesen konnte.

Brooke Lynne Johnson
Geliebte Tochter und Freundin

Als Violet Geburts- und Sterbedatum sah, bekam sie weiche Knie. Sie sank zu Boden, ohne sich darum zu kümmern, dass ihre Jeans nass wurde. Brooke und sie waren fast gleich alt gewesen und sie hatten so nah beieinander gewohnt.

Bisher hatte Violet den Tod immer als etwas Natürliches betrachtet, aber der brutale Mord an Brooke war alles andere als natürlich gewesen.

Sie schloss die Augen und lauschte den Glockenklängen. Eindringlich hallten sie wider und drangen in ihr Innerstes. Der Klang hatte sich verselbstständigt, er vibrierte in ihrem Körper.

Sie prägte ihn sich genau ein.

Es war ein akustisches Echo. Und es war stark, war mit der Zeit nicht verblasst. Die Tote hatte ihre Ruhe noch nicht gefunden. Violet war sich sicher, dass sie diesen Klang unter Hunderten von anderen wiedererkennen würde.


UNSICHTBAR

Die Dunkelheit bot ihm perfekten Schutz. Trotzdem schaute er sich ein letztes Mal um, bevor er den Kofferraum seines Wagens leise schloss.

Obwohl er eine Hand frei hatte, nahm er keine Taschenlampe zu Hilfe. Er kannte den Weg auswendig, da er ihn schon oft gegangen war. Er hatte sich jeden Schritt genau eingeprägt, war in der Lage, sein Ziel mit geschlossenen Augen zu finden. So musste es sein, denn er konnte keine Zeit damit vergeuden, darauf zu achten, wohin er lief.

Er hob seine muffige Armeetasche hoch. Sie schlug ihm gegen die Seite. Er spannte den Rücken an. Dann schlang er sich den langen Trageriemen über die Schulter und hielt die Tasche mit dem Oberkörper in der Balance. Trotz des Gewichts war sein Schritt fest und sicher.

Kaum hatte er sein Ziel erreicht, ließ er die Tasche auf den Boden gleiten. Sein Herz schlug schneller und sein Atem wurde ungleichmäßig. Er spürte die altbekannte Vorfreude, etwas, woran er sich hoffentlich nie gewöhnen würde.

Er liebte diesen Teil des Spiels.

Er bückte sich und öffnete den Reißverschluss der Tasche.

Der unverkennbare metallische Blutgeruch stieg ihm in die Nase. Er atmete tief ein.

Gleich war es vorbei.

Er drehte sich um und sank auf die Knie. Mit den Händen hob er die Erde aus, die nach dem herbstlichen Nieselregen schwerer geworden war. Er musste sich mehr anstrengen als erwartet.

Doch das machte ihm nichts aus, auch das wusste er an der Jagd zu schätzen … diesen letzten Akt, mit dem er das Mädchen ein für alle Mal losließ und ihr Geheimnis zusammen mit ihr begrub.

Als er fertig war, war er in nachtkaltem Schweiß gebadet. Er hob die Leinentasche an einer Seite hoch und ruckte daran, sodass sich der Körper verlagerte und mit einem dumpfen Schlag in dem flachen Grab landete. Er empfand nichts für das Mädchen, als er sie mit Erde bedeckte.

Sorgfältig klopfte er sich die Erde von den Händen und wischte sich mit den Ärmeln Schweiß und Dreck vom Gesicht. Dann nahm er die Tasche, rollte sie zusammen und klemmte sie sich unter den Arm, bevor er sich auf den Rückweg zu seinem Auto machte.

Als er im Wagen saß, schaute er sich um. Zufrieden darüber, dass er unbemerkt geblieben war, startete er den Motor und verließ sein Versteck zwischen den dicht gewachsenen Büschen und Bäumen.

Bevor er in die Hauptstraße einbog, überprüfte er sein Gesicht im Rückspiegel auf Schmutzspuren und wartete darauf, dass sich so etwas wie Erleichterung einstellte, das befriedigende Gefühl, eine Arbeit gut erledigt und abgeschlossen zu haben.

Aber es wollte nicht kommen. Stattdessen empfand er nur eine tiefe innere Rastlosigkeit.

Diesmal würde er nicht warten können. Die Unruhe packte ihn nach jedem Mädchen schneller, und der Drang, wieder auf die Jagd zu gehen, wurde unwiderstehlich.

Er war unersättlich. Maßlos.

Bald, beruhigte er sich. Bald.


14. KAPITEL

Freitag war Tag fünf seit ihrem Streit mit Jay, und Violet kam es allmählich vor, als hätte er sie für immer abgeschrieben. Es war schlimm, ihn den ganzen Tag zu sehen, in der Schule neben ihm zu sitzen, im Flur an ihm vorbeizugehen, ohne mit ihm zu reden. Sie überlegte, ob sie einen Versuch wagen sollte, aber die Vorstellung, dass er sie womöglich einfach abblitzen ließ, war zu schlimm.

Sie biss gerade in einen Apfel, als Chelsea sich zu ihr an den Mittagstisch setzte.

»Wo ist Neu-Jay?«, fragte ihre Freundin. Sie konnte es einfach nicht lassen. So ging das nun schon die ganze Woche und jedes Mal nervte es Violet ein bisschen mehr.

Trotzdem schaute sie sich in der Cafeteria um, doch Grady war nirgends zu sehen. Das war das erste Mal seit fünf Tagen und Violet wurde bewusst, dass sie seine Abwesenheit noch nicht mal bemerkt hatte.

Einen Augenblick tat es ihr leid für Grady, der sich die ganze Zeit ein Bein ausriss, nur um in ihrer Nähe zu sein. Aber die Erleichterung, ein wenig Ruhe vor ihm zu haben, überwog.

Es dauerte nicht lange, da kamen auch Jules und Claire zu ihnen an den Tisch.

»Wo ist Neu-Jay?«, fragte Jules und zwinkerte Chelsea zu.

Claire kicherte.

Violet verdrehte die Augen. »Haha. Ihr haltet euch wohl für ganz besonders witzig.« Ihre Freundinnen prusteten los. »Ihr seid ja bescheuert«, sagte Violet, biss wieder in ihren Apfel und beschloss, sie nicht mehr zu beachten.

Es dauerte noch eine ganze Weile, bis sich die drei gefasst hatten.

»Hey, Vi. Wenn wir keine Witze über Neu-Jay reißen dürfen, worüber sollen wir dann lachen?«, fragte Chelsea, als sie endlich wieder sprechen konnte. Sie tupfte sich mit einer Serviette die Tränen aus den Augen.

Violet hatte schon die passende Antwort parat, aber da sah sie Jay hereinkommen, und die Worte blieben ihr im Hals stecken.

»Ach, guck mal, da ist ja Alt-Jay«, sagte Chelsea. »Mit Lissy Adams.«

Das hatte Violet auch gesehen.

Jay lächelte Lissy an, während er mit seinem Tablett in der Hand neben ihr her zu einem Tisch ging. Lissys beste Freundin zockelte zufrieden hinter ihnen her.

Ob die beiden ein Paar sind?, schoss es Violet durch den Kopf. Sie spürte plötzlich einen Druck auf der Brust. Was, wenn sie nun wirklich zusammen waren? Wenn sie Jay mit ihrer dämlichen Aktion im Einkaufszentrum so weit von sich weggetrieben hatte, dass er sie durch Lissy ersetzt hatte? Wenn sie nun keine Chance mehr bei ihm hatte? Wenn sie denn überhaupt je eine gehabt hatte!

Verstohlen warf sie den beiden einen Blick zu. Sie saßen nebeneinander an einem Tisch. Lissy schmiegte sich an Jay und sagte etwas, das offensichtlich nur für ihn bestimmt war.

Er blickte nicht auf. Er spähte noch nicht mal in ihre Richtung, obwohl er garantiert wusste, dass sie da war, auf demselben Platz wie immer mit denselben Freundinnen wie immer.

Während er sich in neuen Kreisen bewegte, war sie die alte Violet geblieben.

Chelsea schien zu spüren, dass jetzt kein guter Moment für Scherze war, und sie ließ das Thema Neu-Jay und Alt-Jay fallen, vorerst jedenfalls. Sie legte einen Arm um Violet. »Hey, lass dich von denen nicht runterziehen. Elisabeth Adams ist keinen Deut besser als all die anderen Mädels, die ihn sich unbedingt krallen wollen. Oberflächlich und langweilig.« Chelsea gab ihr Bestes, um Violet aufzumuntern. »Sie ist bloß eine hirnlose Cheerleaderin.«

»Außerdem«, mischte sich Claire ein und beugte sich verschwörerisch zu ihnen, »hab ich gehört, dass sie eine Schlampe ist. Die soll es mit jedem treiben.«

Violet musste schlucken.

»So ein Quatsch«, fuhr Chelsea Claire scharf ins Wort und warf ihr einen eisigen Blick zu. »Auf keinen Fall. Sie gehört zu denen, die ihrem Daddy hoch und heilig versprechen, es nicht vor der Hochzeit zu machen. Die lässt Jay garantiert nicht ran, die mit ihrem Unschuldsarsch.«

Violet wurde übel. Sie sah Lissy und Jay knutschend im Wagen seiner Mutter vor sich, seine Hand unter ihrem T-Shirt … Ihr war mit einem Mal ganz elend zumute.

»Damit ist die Sache entschieden, Violet. Du gehst heute Abend mit uns zu der Party von Olivia Hildebrand«, beschloss Chelsea. »Die Partys sind legendär und du musst unbedingt mal raus.«

Violet hatte Chelsea schon gesagt, dass sie keine Lust darauf hatte. Sie wollte ihre bequemste Jogginghose anziehen, ins Bett kriechen und alte Filme angucken, sonst gar nichts.

Sie setzte zu einer Erwiderung an, aber Chelsea schnitt ihr das Wort ab. »Vertrau mir, Vi. Häng heute Abend nicht alleine rum. Sag deinen Eltern, dass du bei mir übernachtest und dann machen wir einen drauf. Vergiss Jay. Vergiss Lissy.« Sie lächelte Violet aus ihren Rehaugen an. »Bitte, bitte, bitte!«

»Komm schon, das wird lustig«, drängte Jules.

»Ach, und wenn du nichts anzuziehen hast, kann ich dir was leihen«, fügte Claire hinzu, als hinge Violets Entscheidung davon ab.

Violet musste lachen. Vielleicht hatten die drei recht. Vielleicht musste sie einfach mal wieder raus, und eine Party war womöglich genau das Richtige.

»Na gut«, gab sie nach. »Aber ihr müsst mich abholen. Meine Eltern lassen mich nicht alleine vor die Tür. Wenn wir zu mehreren unterwegs sind, ist das bestimmt okay.«

»So gefällst du mir schon besser.« Chelsea knüllte ihre leere braune Essenstüte zu einer Kugel zusammen und zielte in den Abfalleimer am Ende des Tisches. Sie verfehlte ihn meilenweit, scherte sich jedoch nicht darum. »Ich ruf dich an, wenn ich losfahre.«

Als die Mittagspause zu Ende war und Violet die Cafeteria verließ, merkte sie zu ihrer Überraschung, dass Jay nicht mehr neben Lissy Adams am Tisch saß.

Lissys und ihr Blick trafen sich, und Violet hatte das Gefühl, dass ihre Schulkameradin sie eifersüchtig taxierte.

Da brauchte sie sich keine Sorgen zu machen, dachte Violet traurig. Zwischen ihr und Jay war nichts, sie waren nicht mal mehr Freunde.

Nachdem Violet sich mehrmals umgezogen hatte, bereute sie es, dass sie Claires Angebot, sich etwas von ihr zum Anziehen auszuleihen, nicht angenommen hatte.

Etwas Besseres als Jeans, ein schwarzes Top und flache schwarze Schuhe gab ihr Kleiderschrank nicht her. Dazu entschied sie sich für eine Glasperlenkette und passende Ohrringe. Normalerweise schminkte sie sich nicht, aber heute wollte sie ganz besonders gut aussehen. Sie betonte ihr grünen Augen mit ein wenig Eyliner und tuschte die Wimpern. Anschließend trug sie Lipgloss auf. Dann betrachtete sie sich im Spiegel. Nicht übel, dachte sie und strich sich eine widerspenstige Haarsträhne hinters Ohr.

Ihr Handy klingelte. Sie klappte es auf, und noch ehe sie Hallo sagen konnte, schrie Jules: »Setz deinen Hintern in Bewegung, Süße! Wir stehen in der Einfahrt!«

Im Hintergrund hörte Violet Gekicher. Schnell schnappte sie sich ihre Handtasche und rannte die Treppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal.

»Chelsea ist da. Bis morgen früh!«

»Pass auf dich auf!«, rief ihre Mutter ihr nach.

»Und lass das Handy eingeschaltet!«, fügte ihr Vater hinzu.


15. KAPITEL

Schon als sie in die Straße einbogen, in der Olivia Hildebrand wohnte, war die Party zu hören. Laut dröhnte die Musik zu ihnen herüber, während sie aus dem winzigen Mazda stiegen und die mit Autos überfüllte Einfahrt entlanggingen.

Violet ertappte sich dabei, wie sie ihren Blick über die Fahrzeuge schweifen ließ, in der Hoffnung, den Wagen von Jays Mutter zu sehen.

Sie konnte ihn aber nirgends entdecken und nahm sich ganz fest vor, den ganzen Abend nicht mehr an Jay zu denken.

Die Haustür stand offen. Violets Stimmung hob sich schlagartig, als sie lautstark von ihren Klassenkameraden begrüßt wurden.

Violet liebte Partys. Sie fand es spannend, die anderen außerhalb der Schule zu erleben. Sie wurden dann zu anderen Menschen.

»Violet! Vi-o-let!«, rief ein Junge von der Küchentür zu ihr herüber.

»Dein Fanclub ist auch hier«, sagte Chelsea grinsend.

Violet verzog das Gesicht. Es war Grady, der sich durch die Menge zwängte und geradewegs auf sie zukam.

»Oh mein Gott«, stöhnte Violet und blickte Olivia und Claire neidisch hinterher, die sich bereits in das Getümmel stürzten.

Chelsea konnte ein Kichern nicht unterdrücken. »Komm«, sagte sie, packte Violet am Arm und zerrte sie in die andere Richtung, fort von Grady. »Wir tun so, als hätten wir ihn nicht gesehen.«

Schnell huschten sie durch den Flur ins Wohnzimmer, das neben der Küche lag.

»Meinst du, wir sind ihn los?«, fragte Violet.

Chelsea griff nach zwei Flaschen Cola. Sie öffnete sie und gab eine davon Violet. »Hoffentlich!«

Violet nahm ebenfalls einen Schluck und war froh, dass sie nicht allein zu Hause geblieben war. Chelsea hatte recht gehabt, es tat ihr gut, mal rauszukommen.

Sie gingen ins Wohnzimmer und mischten sich unter das Getümmel auf der Tanzfläche. Violet gab sich der Musik hin, fühlte den Bass in ihren Adern vibrieren und vergaß alles um sich herum. Die Sorgen der letzten Wochen traten immer mehr in der Hintergrund.

Doch als es auf Mitternacht zuging, stand Grady plötzlich neben ihr. Er war vollkommen betrunken und konnte sich kaum auf den Beinen halten.

»Wo warstn du? Hab dich überall gesucht«, lallte er und legte ihr einen Arm auf die Schulter.

Violet stöhnte innerlich auf, ließ sich aber nicht anmerken, dass sie ihm den ganzen Abend aus dem Weg gegangen war. »Ich war hier«, sagte sie mit Unschuldsmiene. »Du scheinst dich ja auch ohne mich gut amüsiert zu haben.« Sie versuchte, unter seinem Arm wegzutauchen.

Doch durch ihre abrupte Bewegung fasste er nur fester zu, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und lehnte noch schwerer auf ihr.

»Geh nicht weg«, bat er und hauchte ihr seinen heißen Atem ins Gesicht. Er roch nach schalem Bier und Tequila.

Auf der anderen Seite des Raums sah Violet Chelsea mit einer Klassenkameradin reden. Sie warf Violet einen fragenden Blick zu. Violet verdrehte zur Antwort die Augen und schaute dann wieder zu Grady. Sie wollte ihn loswerden, aber sie mochte ihn in diesem Zustand auch nicht allein lassen. Er war völlig fertig und immerhin waren sie befreundet.

»Am besten bringe ich dich nach Hause«, schlug sie vor. Sie hatte keinen Alkohol getrunken und konnte fahren. »Gib mir deinen Schlüssel.«

Er machte ein Auge zu, um sie zu fixieren, und holte sein Schlüsselbund aus der Tasche. Über beide Ohren grinsend, klimperte er damit vor ihrem Gesicht herum. »I…ch kann selbst …«

Violet schnappte sich die Schlüssel und Grady geriet abermals ins Straucheln. Er stolperte zur Seite. Violet griff nach seinem Arm, um ihn festzuhalten. Dabei wäre sie beinahe zu Boden gerissen worden.

Mit Mühe gelang es ihr, sich auf den Beinen zu halten. »Na komm, Grady. Ich bin dir sowieso noch was schuldig.«

Er blinzelte. »Was meinste?«

Violet verzichtete darauf, ihm zu erklären, dass er ihr neulich einen großen Gefallen getan hatte, als er mit ihr zum Friedhof gefahren war. Sie bugsierte ihn in Richtung Ausgang und hielt kurz die Schlüssel hoch, um Chelsea zu signalisieren, was sie vorhatte.

Im Laufe der Nacht hatte es sich abgekühlt. Die frische Luft schien Grady ein klein wenig zu ernüchtern.

Die hohen Zedern und Tannen warfen im Mondlicht gespenstische Schatten auf die Straße und Violet war froh, nicht allein zu sein. Sie half Grady zur Beifahrertür und hielt sie für ihn auf.

Aber Grady stieg nicht sofort ein. »Danke, Violet. Wirklich nett von dir.« Er lallte nicht mehr so schlimm wie vorher.

»Kein Problem.« Sie versuchte zu lächeln, als Mackenzie Sherwin aus der Neunten an ihr vorbeistürzte, um sich im Gebüsch zu übergeben. Sie kam nur mit Mühe wieder auf die Beine und torkelte unsicher in Richtung Straße auf eine Gruppe von kichernden Mädchen zu.

Schwankend machte Grady einen Schritt auf Violet zu und stand jetzt direkt vor ihr.

Violet fühlte sich unbehaglich, eingekeilt zwischen ihm und der offenen Wagentür.

»Wir können ja noch ein bisschen hierbleiben.« Er legte ihr einen Arm um die Taille.

Violet zuckte zusammen und erstarrte. Und noch ehe sie wusste, was sie tun sollte, beugte sich Grady vor und zog sie an sich. Sein Griff war fest, zu fest. Alles in Violet sträubte sich gegen seine Berührung.

Endlich fand sie ihre Sprache wieder. »Nein, lass das, Grady!«, sagte sie und drehte das Gesicht weg, ehe sein Mund auf ihrem landen konnte. »Nicht!«

Sie versuchte seinen Arm wegzudrücken, aber Grady verstärkte seinen Griff. Violets Herz geriet ins Stolpern, auf einmal hatte sie Angst.

Er legte den Mund an ihr Ohr, küsste ungeschickt ihr Ohrläppchen und flüsterte heiser: »Es ist schon gut, Violet.« Dann drängte er sich noch enger an sie und fuhr mit seiner Zunge über ihren Hals.

Fieberhaft überlegte Violet, wie sie dieser Situation entfliehen konnte, doch ihr Kopf fühlte sich wie betäubt an. Sie war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.

Wieder legte Grady es darauf an, sie zu küssen.

Diesmal stemmte sie sich mit beiden Händen gegen seine Brust und schob ihn zurück, während sie sich von ihm abwendete. »Lass das, Grady. Ich meine es ernst!« Ihre Stimme zitterte.

Aber er bekam ihren Hinterkopf zu fassen, drehte ihr Gesicht nach vorn und drückte seinen Mund auf ihre Lippen. Übelkeit stieg in Violet auf, als sich seine Zunge in ihren Mund zwängte und sie seine bittere Alkoholfahne schmeckte.

Vergeblich hämmerte sie mit den Fäusten auf ihn ein. Plötzlich war sie sich nicht mehr sicher, dass sie mit der Situation allein fertig wurde. Sie drehte den Kopf weg und nutzte die Gelegenheit, ihr Gesicht mit den Händen zu bedecken.

»Bitte! Hör auf!« Sie hoffte inständig, Grady würde wieder zu Sinnen kommen. Tränen liefen ihr über die Wangen und nahmen ihr die Sicht.

Da ließ Grady mit einem Mal von ihr ab. Kurz darauf hörte sie einen dumpfen Aufprall und dann ein Wimmern wie von einem verwundeten Tier.

Im ersten Moment nahm sie an, er wäre ausgerutscht und hingefallen, oder sie hätte ihn vielleicht fester geschubst, als gedacht. Doch dann begriff sie, was wirklich los war, und traute ihren Augen kaum.

Jay stand mit zorngerötetem Gesicht über Grady, der wie ein Häufchen Elend am Boden lag.

Grady hielt sich den Mund, Blut rann ihm durch die Finger. »Hör auf! Hör auf!«, jammerte er und streckte verzweifelt die Hand in die Höhe, um sich zu ergeben.

Jay wirkte unschlüssig, er ballte die Fäuste und packte Grady am Hemdkragen. »Hat Violet nicht genau das zu dir gesagt, du Mistkerl? Hat sie dir nicht gesagt, du sollst aufhören?«

Grady zuckte zusammen und schirmte das Gesicht mit den Armen ab. »Bitte nicht!«

Violet war völlig perplex. Wo war Jay plötzlich hergekommen?

»Wenn du sie noch einmal, nur ein einziges Mal anfasst, Grady, dann bring ich dich um, das schwöre ich. Hast du das kapiert?«, zischte Jay.

Noch nie hatte Violet Jay so wütend erlebt. Ihre Dankbarkeit über sein unerwartetes Auftauchen schlug in Entsetzen um.

Grady nickte nur und wischte sich die blutige Hand an der Jeans ab. Er sah so aus, als wollte er noch etwas sagen, schien jedoch nicht die richtigen Worte zu finden.

Jay beugte sich über ihn. »Wo ist dein Autoschlüssel?« Ungeduldig streckte er den Arm aus.

Grady suchte vergeblich in seinen Taschen, dann fiel ihm wieder ein, wo sein Schlüssel war. »Violet hat ihn.«

Violet zuckte zusammen, als sie ihren Namen hörte. »Ach so … ja …«, stammelte sie. Sie nahm das Schlüsselbund und ließ ihn in Jays Hand fallen.

»Und wie soll ich jetzt …«, setzte Grady an, aber Jay schnitt ihm das Wort ab.

»Das ist mir scheißegal.«

Jay steckte Gradys Schlüssel ein und ging zum Wagen seiner Mutter. »Steig ein!«, herrschte er Violet an, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

Violet zuckte zusammen.

Aus schmalen Augen sah sie Jay an. Die Sehnsucht der letzten Woche löste sich auf und schlug in Empörung um.

»Hast du sie nicht mehr alle? Du redest eine ganze Woche lang kein Wort mit mir und auf einmal glaubst du, du kannst einfach daherkommen und mich rumkommandieren?« Sie stemmte die Hände in die Seiten. Ihre Wangen brannten. »So läuft das nicht, Jay.« Bitterkeit und maßlose Enttäuschung überfielen sie und hinterließen einen schalen Geschmack in ihrem Mund. Sie machte auf dem Absatz kehrt und folgte der lauten Musik zurück zum Haus.

Jay kam ihr nicht hinterher. Er versuchte nicht, sie aufzuhalten und um Verzeihung zu bitten.


GLÜCKSTREFFER

Erst auf den zweiten Blick hatte er das Mädchen gesehen, das allein durch die schmale dunkle Straße lief.

Das ging alles zu schnell, sagte er sich. Seit dem letzten Mal war nicht genug Zeit vergangen, er hatte sein Verlangen noch unter Kontrolle.

Aber dieses Mädchen hatte etwas an sich … sie sah verloren aus … als ob sie Hilfe bräuchte.

Er fuhr langsamer, beobachtete sie. Ihre Beine schienen ihr nicht zu gehorchen, immer wieder stolperte sie. Sie schien aufgewühlt, schaute sich nicht um. Nahm nichts um sich herum wahr.

Und dann war es auf einmal klar. Sie brauchte ihn.

Fast so sehr, wie er sie brauchte.

Er fuhr näher an sie heran, darauf bedacht, sie im Blick zu behalten, falls sie es mit der Angst bekam, falls seine Nähe sie verschreckte.

Er schaute sich um, blickte links und rechts in die parkenden Autos. Aber da war niemand.

Jetzt war er bei ihr, sie hatte ihn immer noch nicht bemerkt, als er mit dem Auto neben ihr hielt.

Sie blickte auf, schaute ihn aus unschuldigen, feuchten Augen an, und sofort ließ sein Anblick ihre Tränen versiegen.

Er stieg aus dem Wagen, bewegte sich geschmeidig.

Der Tanz hatte begonnen.

Nur wenige Worte waren nötig, dann legte er einen tröstenden Arm um sie und führte sie zur Beifahrertür … während sie ihn mit argloser Dankbarkeit ansah.


16. KAPITEL

Violet verabscheute die Tränen der Wut, die ihr in den Augen brannten.

Sie war schrecklich aufgebracht und fühlte sich einsam. Jays Zurückweisung sickerte wie Gift durch jede Pore ihres Körpers.

In diesem Moment hasste sie ihn dafür, dass sie sich seinetwegen so schwach und verletzlich fühlte. So hatte sie nie sein wollen, so war sie nie gewesen, so armselig und bedauernswert.

Als sie das Geräusch von Reifen auf dem Asphalt hinter sich hörte, schaute sie zur Seite. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass ihr ein Auto gefolgt war. Um zu erkennen, wer hinter dem Steuer saß, musste sie blinzeln.

Es war Jay!

Überrascht blieb sie stehen und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. Er sollte nicht sehen, dass sie geweint hatte.

Sie hörte, wie die Tür aufging, und noch bevor sie etwas sagen konnte, hatte Jay schon die Arme um sie geschlungen.

Tief atmete sie seinen Duft ein und das Gefühl von Geborgenheit durchströmte sie. Die Zeit schien stehen zu bleiben. Sie konnte später nicht sagen, wie lange sie dort gestanden hatten, ineinander verschlungen. Es spielte keine Rolle. Sie merkte nicht einmal, dass sie wieder angefangen hatte zu weinen, bis er sich zu ihr herabbeugte, um ihre feuchten Wangen zu küssen.

Dann suchte sein Mund den Weg zu ihrem. Als sie seine Lippen sanft auf ihren spürte, breiteten sich kleine Stromschläge wellenförmig von ihrem Bauch aus.

Sie fing an zu zittern, während sein Mund ihren liebkoste.

So oft hatte sie diesen Moment herbeigesehnt, so lange davon geträumt, dass er sie küsste.

Violet seufzte, schmiegte sich enger an ihn, vergaß ihre Wut und die Kränkung, gab sich ganz dem Augenblick hin.

Jay küsste sie, fest und lange und tief. Und sie erwiderte seinen Kuss genauso heftig.

Violet nahm ihren schnellen Herzschlag überall in ihrem Körper wahr, spürte seinen Widerhall in den Adern. Ihr war heiß und gleichzeitig zitterte sie. Sie roch die berauschende Hitze, die Jay ausströmte.

Als er den Mund von ihrem löste, spürte sie immer noch seine Berührung auf den Lippen.

Er schaute sie an, sein Blick ebenso glasig wie ihrer. »Steig ein, Violet.«

Seine Stimme klang jetzt weich und anstatt sich dagegen zu sträuben, nickte sie nur. Sie sah ihm in die Augen und konnte an nichts anderes denken als an seine Nähe.

Irgendwo in der Ferne hörte Violet ein Auto. Sie machte sich nicht die Mühe aufzuschauen, denn sie hatte nur eines im Sinn: Jay.


17. KAPITEL

In der Nacht lag Violet die meiste Zeit wach. Immer wieder dachte sie an das zurück, was passiert war. Sie wollte sich an die kleinsten Einzelheiten erinnern und sie sich für immer einprägen, um sie jederzeit abrufen zu können.

Jay hatte sie geküsst.

Und es war nicht nur irgendein Kuss gewesen. Keiner von den brüderlichen Küssen aus Kindertagen. An diesem Kuss war nichts Kindliches gewesen. Endlich hatten sie die Kluft überwunden, die am Ende des Sommers zwischen ihnen entstanden war.

Endlich.

Violet hielt es kaum aus. Sie war aufgeregt, beschwingt, elektrisiert, alles zugleich.

Doch zu diesen Gefühlen gesellten sich Unsicherheit und Zweifel. Welche Bedeutung hatte der Kuss für Jay? Empfand er ähnlich wie sie?

Während der ganzen Heimfahrt hatten sie kein Wort miteinander geredet. Kein Abschiedskuss, kein Händchenhalten. Nichts. Er hatte sie nicht einmal mehr berührt.

Jetzt fragte sie sich, ob er nicht nur wahnsinnig erleichtert gewesen war, weil er sie gerettet hatte, bevor Grady zu weit gehen konnte. Waren vielleicht nur die Gefühle mit ihm durchgegangen? Hatte er sie in einer plötzlichen Anwandlung geküsst, ohne sich bewusst zu machen, was er eigentlich tat?

Sie hoffte, sie betete, dass es nicht so war.

Schließlich gelang es ihr, die quälenden Gedanken beiseitezuschieben und sich an das Gefühl seiner weichen Lippen zu erinnern. An die Wärme seines Körpers, Herz an Herz mit ihrem.

Als der Morgen kam, fühlte sie sich wie ausgelaugt.

Und da sie nicht glaubte, um kurz nach sieben noch einmal einschlafen zu können, schälte sie sich aus dem warmen zerwühlten Bett und folgte dem Duft nach frischem Kaffee hinunter in die Küche.

Ihre Mutter saß am Frühstückstisch und lächelte ihr müde zu. »Guten Morgen, Vi.«

Violet stutzte. Normalerweise war ihr Vater der Frühaufsteher in der Familie, ihre Mutter konnte fast bis mittags im Bett bleiben.

Außerdem wunderte es sie, dass ihre Mutter nicht sofort wissen wollte, warum sie in der Nacht noch nach Hause gekommen war. Sie hatte ja eigentlich bei Chelsea schlafen wollen.

»Ist Dad schon zur Arbeit«, fragte Violet. Ihr Vater fuhr oft auch samstags in die Kanzlei, aber in der Regel erst nach dem gemeinsamen Frühstück.

Ihre Mutter zog den dampfenden Kaffeebecher näher heran und legte die Hände darum, als würde sie aus der Wärme Kraft schöpfen. »Nein«, brachte sie krächzend heraus. Dann räusperte sie sich und nahm einen neuen Anlauf. »Nein, dein Onkel Stephen hat ihn vor einer halben Stunde abgeholt.«

Nach kurzem Zögern ging Violet zum Schrank und griff nach ihrer Lieblingstasse, einem Keramikbecher mit einem verblassten Bild der Golden Gate Bridge drauf. Den hatten ihre Eltern aus einem Urlaub mitgebracht, als Violet noch nicht auf der Welt war. »Wieso?«, fragte sie, während sie sich Kaffee einschenkte und Sahne mit Vanillearoma aus dem Kühlschrank holte. Sie goss sie großzügig dazu, bis der Kaffee milchigbraun aussah.

Als ihre Mutter nicht sofort antwortete, drehte Violet sich zu ihr um. »Was ist?«

Ihre Mutter seufzte, auf einmal wirkte sie alt und müde. Sie schüttelte nur den Kopf, ehe sie mit gepresster Stimme sagte: »Es ist ein weiteres Mädchen verschwunden. Aus Buckley. Sie war auf eurer Schule.«

»Wer?« Violet hielt sich erschrocken eine Hand vor den Mund.

»Mackenzie Sherwin. Sie ist etwas jünger als du.«

Violet erstarrte.

»Ist das eine Freundin von dir?«, fragte ihre Mutter und legte ihre Hand auf Violets. »Sie war gestern auf einer Party, und dann wurde sie nicht mehr gesehen. Kennst du sie?«

Violet sank auf den Stuhl. Sie wusste, dass sie ihrer Mutter erzählen musste, dass sie auch auf dieser Party war. Es hatte keinen Sinn zu lügen. Ihre Eltern würden ohnehin herausbekommen, wo sie letzte Nacht gesteckt hatte.

»Ich hab sie gestern Abend gesehen«, gab Violet zu. Sie hob den Blick und sah ihre Mutter an. »Ich war auf derselben Party.«

Violet beobachtete das Mienenspiel im Gesicht ihrer Mutter. Erst aufkommender Ärger, als sie begriff, dass ihre Tochter sie angelogen hatte, dann eine Spur von Panik bei der Vorstellung, dass es auch Violet hätte treffen können, schließlich Erleichterung. Sie blinzelte und nahm Violets Geständnis kommentarlos hin. Doch Violet wusste, dass ihre Mutter nur im Moment nichts dazu sagte, dass die Vorwürfe noch kommen würden.

»Sie haben einen Suchtrupp losgeschickt. Es ist nicht auszuschließen, dass sie in der Nacht einfach weggegangen ist und sich verlaufen hat. Nach allem, was die Leute berichten, scheint sie ziemlich viel getrunken zu haben.«

In Violets Kopf tauchte das Bild von Mackenzie auf, wie sie sich ins Gebüsch übergeben hatte. Als Violet sie das letzte Mal gesehen hatte, konnte sie kaum gerade gehen.

»Und wenn sie sich nicht verlaufen hat?«, fragte Violet und bereute die Frage, kaum dass sie heraus war.

»Auch das ist nicht auszuschließen. Sämtliche Polizisten der Gegend suchen nach Spuren, und die halbe Stadt ist auf den Beinen. Alle durchkämmen das Waldstück um das Haus der Hildebrands.« Ihre Mutter drückte ihre Hand.

»Ich zieh mich an und fahre rüber«, sagte Violet.

Erschrocken blickte ihre Mutter auf. »Nein, Vi. Bleib heute lieber hier …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, aber Violet wusste, was sie meinte: hier, wo dir nichts passieren kann.

Doch die Vorstellung, untätig zu Hause herumzusitzen und zu warten, war ihr unerträglich. Sie wollte etwas Sinnvolles tun.

»Nein, Mom. Ich muss mit Onkel Stephen reden. Vielleicht kann ihm ja irgendwas, was ich gesehen habe, bei der Suche nach Mackenzie helfen.« Sie hoffte, ihre Mutter überzeugen zu können. »Keine Angst, Dad ist ja da. Ich tue nichts ohne seine Erlaubnis.«

Ihre Mutter schwieg und Violet hielt den Atem an. Was würde jetzt kommen?

Als ihre Mutter schließlich etwas sagte, klang es unsicher und resigniert. »Mir wäre wohler, wenn Jay dich begleiten würde.«

Mir auch, dachte Violet im Stillen. Mir auch.

[image: image]

Als Violet in die Straße einbog, die zum Haus der Hildebrands führte, war sie überrascht, wie viele Menschen sich an der Suche nach Mackenzie Sherwin beteiligten. Neben unzähligen Polizisten und Feuerwehrleuten war auch eine ganze Reihe von freiwilligen Helfern dabei.

Nachdem Violet sich einen ersten Überblick verschafft hatte, beschloss sie, ihren Vater und ihren Onkel zu suchen.

Sie arbeitete sich zum Zentrum des Geschehens vor. Dort gab eine Frau neonfarbene Westen aus, während eine andere die Namen der Helfer notierte und sie in Gruppen einteilte. Jeder Gruppe wurde ein Leiter zugewiesen, der ein Funksprechgerät bekam. Ein Mann mit Megafon wies die Leute an, wie vorgegangen werden sollte. Alle erhielten die Kopie eines Schwarzweißfotos von Mackenzie Sherwin, und Violet war froh, das Bild von dem stolpernden, verwirrten Mädchen der letzten Nacht, das sie im Kopf hatte, durch das eines lächelnden Mädchens ersetzen zu können.

Sie stellte sie zu einem Pulk von Freiwilligen, der sich um einen der uniformierten Polizisten geschart hatte. Von ihm hoffte sie zu erfahren, wo sie ihren Onkel finden konnte. Doch es sah nicht so aus, als würde sie in absehbarer Zeit mit ihm sprechen können. Er wurde mit allen möglichen Fragen bestürmt.

»Wie lange wird sie schon vermisst?«

»Wurde sie hier zuletzt gesehen?«

»Glauben Sie, dass der Mörder sie geschnappt hat?«

»Rechnen Sie damit, dass man sie lebend findet?«

Innerlich stöhnte Violet auf und fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war herzukommen. Aber sie fühlte sich verantwortlich, weil sie zu denen gehörte, die Mackenzie zuletzt gesehen hatten.

Violet spürte einen Stich des schlechten Gewissens. Ihre Schulkameradin hatte gestern Abend Hilfe gebraucht und niemand, auch sie nicht, hatte ihr zur Seite gestanden.

Kurzerhand beschloss Violet, auf eigene Faust weiter nach ihrem Onkel und ihrem Vater zu suchen, und wandte sich nach rechts. Da wurde sie von einer Frau angesprochen.

»Haben Sie sich schon in einer Gruppe eingetragen?«

Violet schaute auf, die Frage traf sie unvorbereitet. »Nein«, sagte sie und wollte erklären, dass sie gar nicht bei der Suche mitmachen wollte, aber ihr fehlten die Worte.

Die Frau reichte Violet eine Weste und teilte sie einer Gruppe zu. Sie wurde dem Leiter vorgestellt, einem Mann Ende fünfzig, Anfang sechzig mit kurz geschnittenem Haar, der sie freundlich begrüßte. Er stellte sich Violet als John Richter vor und lächelte ihr aufmunternd zu.

Er übernahm die Führung, las die Koordinaten auf der Karte und lotste sie zu dem Gebiet, das ihnen zugeteilt worden war. Fünf weitere Personen gehörten ihrer Gruppe an, zwei Frauen und drei Männer. Violet kannte keinen von ihnen.

Je tiefer sie in den feuchten, dunklen Wald eindrangen, desto unheilvoller erschien Violet die ganze Situation. Sie hatte keine Angst, aber auf eine unerklärliche Weise fand sie das, was sie gerade machte, beunruhigend. Sie ahnte, dass ihr Unterfangen sinnlos war, dass sie nur hier waren, um auszuschließen, dass Mackenzie die Party verlassen und sich im Wald verirrt hatte. Für Violet und vermutlich auch alle anderen lag es auf der Hand, was wirklich mit ihr passiert war.

Überall um Violet herum wurde Mackenzies Name gerufen. Einige Männer suchten mit langen Holzstäben den Waldboden ab.

Violet folgte ihrer Gruppe, bis sie das ihnen zugewiesene Gebiet erreichten. Hier bat John Richter sie, sich so zu verteilen, dass sie sich gegenseitig im Blick hatten, jedoch weit genug voneinander entfernt waren, um ein möglichst großes Waldstück abzudecken.

Violet tastete sich mit vorsichtigen Schritten Meter für Meter vor. Überall roch es vertraut nach Wald. Sie war umgeben vom harzigen Duft der Tannen und dem dumpfigen, erdigen Geruch verrottender Herbstblätter.

Die Luft war feucht und schwer von dem dunstigen Niederschlag, der für diese Jahreszeit im Pazifischen Nordwesten typisch war.

Er drang durch Violets Kleider und Schuhe, und schon nach kurzer Zeit war sie bis auf die Haut nass. Fröstelnd zog sie die Schultern hoch und schlang die Arme um ihre Brust.

Immer wieder schnappte sie Echos auf, doch sie waren nur schwach, und Violet ging davon aus, dass sie Tieren gehörten, die schon lange tot und im Unterholz des dicht bewachsenen Waldbodens begraben waren.

Ihre Gruppe zog immer größere Kreise, weitete ihr Gebiet kontinuierlich aus, traf auf andere Menschen, die sich an der Suche nach Mackenzie Sherwin beteiligten. Es war tröstlich, dass so viele Anteil nahmen und helfen wollten.

Plötzlich hörte Violet ein schrilles Klingen und fasste sich automatisch an die Hosentasche – doch sie hatte ihr Handy im Auto. Ihre Mutter würde sauer sein. Aber vermutlich hätte sie hier im Wald sowieso keinen Empfang.

Sie stieg über einen vermodernden Baumstamm, der im Weg lag, und stieß mit der Hand dagegen. Als ihre Finger die glitschige Schicht auf der Oberfläche berührten, musste sie unwillkürlich an Grady denken, an seine schleimige Zunge in ihrem Mund. Sie schüttelte sich, wischte die Hand an der Jeans ab und versuchte sich wieder auf die Suche nach Mackenzie zu konzentrieren. Doch ihre Gedanken schweiften von Grady zu Jay, zu seinem Kuss. Und auf einmal löste sich die kalte Nässe, die an ihr geklebt hatte, in einer Hitzewallung auf. Sie breitete sich von ihrem Bauch aus wie eine Flamme und ließ sie von den Wangen bis zu den Zehen erglühen.

Sie merkte, dass sie lächelte, setzte aber sofort wieder eine ernste Miene auf.

In der Ferne vernahm sie erneut das schrille Klingeln. Violet drehte sich um. Sie konnte jedoch nicht ausmachen, aus welcher Richtung das Geräusch kam. Ihr fiel aber auf, wie uneinsehbar das Gelände war und wie leicht man sich darin verirren könnte. Ganz allein, mitten in der Nacht.

In einem Anflug von Zuversicht hoffte sie, dass Mackenzie sich wirklich verlaufen hatte. Und dass sie sie finden würden, verfroren und verkatert, verwirrt und dankbar über ihre Rettung.

Das Klingeln wurde lauter und rief in Violet mit einem Mal eine Erinnerung wach, die sie nicht zu greifen bekam. Sie schaute sich um und bemerkte, dass sie die rothaarige Frau aus ihrer Gruppe, an der sie sich hatte orientieren sollen, nicht mehr sehen konnte. Sie hatte den Anschluss verloren. Tief in ihre Gedanken versunken, war sie einfach weitergegangen wie in Trance.

Das Klingeln wurde jetzt bei jedem ihrer Schritte lauter. Und plötzlich verspürte Violet den unbändigen Drang herauszufinden, woher es kam – auch wenn sie gegen die Regeln verstieß und sich weiter von der Gruppe entfernte. Immerhin mussten sich auf der Suche nach Mackenzie noch Dutzende von anderen Helfern hier im Wald befinden.

Plötzlich durchbrach ein ohrenbetäubendes Gebrüll die Stille, und Violet zuckte zusammen, als neben ihr aus dem Dickicht ein Mann herausgestürzt kam, der laut nach ihrer Schulkameradin rief.

Violet atmete tief durch und richtete ihre Aufmerksamkeit schnell wieder auf das Klingeln. Eine unerträgliche Anspannung breitete sich in ihr aus und dann wurde ihr klar, woher sie rührte.

Das Geräusch, dem sie gefolgt war, das sie angezogen hatte, das sie von ihrer Gruppe weggetrieben hatte … sie kannte es.

Es war der gespenstische Klang von Brookes Echo.

Erst war es nur gedämpft zu hören gewesen, nun vernahm sie es immer klarer und lauter.

Ihr Herz schlug wie wild und ihre Füße schienen auf einmal in Treibsand zu versinken. Sie wagte nicht, sich zu rühren oder auch nur zu atmen, aus Angst für immer in die Tiefe gezogen zu werden.

Doch obwohl sie sich nicht mehr bewegte, schien das Geräusch lauter zu werden. Da blitzte ein Gedanke in ihrem Kopf auf – vielleicht hatte sie sich gar nicht dem Geräusch genähert, sondern das Geräusch näherte sich ihr.

Das konnte nur eines bedeuten: Brookes Mörder war hier im Wald, ganz in ihrer Nähe und bewegte sich auf sie zu.

Gehörte er etwa zu einer der Rettungsmannschaften? Durchkämmte er zusammen mit seinen Kollegen den Wald und tat so, als ob er nicht wüsste, welches Schicksal das arme Mädchen genommen hatte? Und all die anderen vor ihr?

Auf einmal hatte Violet das Gefühl, in der Falle zu sitzen, und sie wünschte, ihr Vater wäre bei ihr. Oder Onkel Stephen. Oder Jay.

Da wurde das Geräusch schwächer, entfernte sich wieder von ihr. Eine namenlose Panik erfasste sie, als ihr klar wurde, dass sie den Mörder verlieren könnte.

Wenn er ihr entkam, waren sie ihrem Ziel, diesem Schrecken ein Ende zu bereiten, kein bisschen nähergekommen. Und auch dem Ziel, Mackenzie Sherwin oder Hailey McDonald zu finden.

Schwankend setzte sich Violet in Bewegung, um dem Echo zu folgen. Sie durfte seine Spur nicht verlieren. Fast wäre sie hingefallen. Sie rannte weiter, noch ehe sie sich richtig aufgerappelt hatte. Sie betrat ein Waldstück, das zu ihrer Rechten lag und drang immer tiefer in das Dickicht aus Bäumen vor.

Sie achtete nicht darauf, wohin sie lief, war ganz auf den schrillen Klang konzentriert, der dumpf in ihrem Kopf widerhallte.

Sie hielt sich nicht mit der Frage auf, was sie tun sollte, wenn sie den Mann gefunden hatte, von dem das Echo ausging, wenn sie ihm ins Gesicht schauen und die Zeichen seiner abscheulichen Taten spüren konnte.

Viel größer war ihre Angst, ihn womöglich nicht zu erwischen, ihn in dem riesigen, überfüllten, überwucherten Wald zu verlieren.

Den Mann vor ihr sah sie erst, als sie direkt in ihn hineinrannte. Sie prallte so heftig gegen seine Brust, dass es ihr den Atem nahm.

Er fing sie mit seinen starken Armen auf, bevor sie hintenüberflog.

Sie war so verdattert, dass es ihr die Sprache verschlug.

»Hey! Alles okay?«, wollte der Mann wissen, ohne sie loszulassen. »Brauchen Sie Hilfe?« Besorgt schaute er sie an.

Dann kam Violet wieder zu sich, versuchte immer noch zu verstehen, was gerade geschehen war. »Ich … äh, ich glaub, es ist nichts passiert, danke«, stammelte sie und fragte sich, warum ihr Schädel so brummte.

Vorsichtig ließ der Mann sie los, bereit sie erneut aufzufangen, falls sie sich doch nicht auf den Beinen halten konnte.

Unsicher machte sie einen Schritt zurück und sah, dass der Mann unter seiner orangefarbenen Weste die Uniform der Polizei von Buckley trug. Er war einer der Mitarbeiter ihres Onkels.

Sein Gesicht kam ihr allerdings nicht bekannt vor, und im Stillen hoffte sie, dass er auch nicht wusste, wer sie war.

»Tut mir leid«, sagte sie lahm.

»Kein Problem.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Haben Sie etwas gefunden?«

Violet hatte plötzlich das Gefühl, dass sie diesem Mann nichts erzählen sollte, und wunderte sich über das Misstrauen, das sie ihm gegenüber empfand. »Nein, nein«, wehrte sie schnell ab, »ich wollte nur … gleich los.«

Er schaute sie an, und sie fragte sich, ob er ihr glaubte.

Sie erwiderte seinen Blick und setzte ein, wie sie hoffte, überzeugendes Lächeln auf. »Vielen Dank auch, dass Sie mich aufgefangen haben.«

Er lächelte ebenfalls und klopfte ihr auf die Schulter. Da merkte sie, woher ihr Unbehagen rührte. Das Brummen in ihrem Kopf ging von dem Polizisten aus. Er trug ein Zeichen des Todes an sich – nicht weiter ungewöhnlich für jemanden, der in seinem Job eine Waffe benutzte.

»Gern geschehen«, sagte er. »Lassen Sie es ein bisschen ruhiger angehen.«

Violet dankte ihm noch einmal und setzte so lässig wie möglich ihren Weg fort. Sie versuchte, ruhiger zu wirken, als sie sich fühlte, während sie sich darauf konzentrierte, Brookes Echo wieder aufzuspüren. Als sie sicher war, dass der Polizist sie nicht mehr sehen konnte, lief sie zügiger.

Und dann, viel schneller als erwartet, war das Echo plötzlich ohrenbetäubend laut.

Violet verlangsamte ihren Schritt. Sie fing an zu zittern. Adrenalin durchströmte ihren Körper. Sie wusste, dass der Mörder in der Nähe sein musste. Und erst jetzt fragte sie sich, was sie tun sollte, wenn sie ihm gegenüberstand. Schnell schob sie den Gedanken beiseite. Ihr würde schon etwas einfallen.

Sie schaute sich um. Ein freiwilliger Helfer eilte an ihr vorbei, aber von ihm ging das Zeichen des Todes nicht aus.

Jetzt betrat sie eine kleine Tannenschonung. Um sie herum wuchsen riesige Farne auf dem feuchten dunklen Waldboden in die Höhe.

Ihr kamen andere Helfer entgegen, denen sie nur kurz zunickte. Laute Stimmen ertönten, aber dennoch konnte Violet den Klang von Brookes Echo deutlich heraushören.

Als Erstes sah sie den ölig-schimmernden Film, der auch auf dem See ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Er schien den Körper des Mannes wie eine zweite Haut zu umgeben, sodass Violet sich zunächst geblendet abwenden musste.

Von einem Moment auf den anderen waren ihre Atemwege zugeschnürt.

Ihr wurde schwindelig.

Das war es.

Brookes Zeichen. Doch da waren noch mehr Echos, deren Intensität so stark waren, dass sie Violet zum Taumeln brachten. Es waren so viele, dass sie sie nicht auseinanderhalten konnte. Der Mann trug sie wie ein Leuchtfeuer an sich.

Sie musste sich an einem Baumstamm festhalten, um nicht zu Boden zu stürzen.

Inmitten einer Gruppe aus Freiwilligen stand er mit dem Rücken zu ihr. Wie die anderen Helfer trug er eine orangefarbene Weste. Er hatte sich der Suche nach Mackenzie Sherwin angeschlossen. Wozu?

Er drehte sich zur Seite, und jetzt sah Violet einen Teil seines Gesichts. Im Gegensatz zu allen anderen war seine Miene ausdruckslos und unbeweglich. Niemandem sonst schien das zu aufzufallen, alle waren zu beschäftigt. Und dieser Mann gehörte nicht zu den Menschen, die die Aufmerksamkeit auf sich zogen. Er war weder jung noch alt, weder hübsch noch hässlich. Er ging in der Menge unter.

Violet wartete darauf, dass irgendetwas passierte. Der Mann rührte sich jedoch nicht von der Stelle. Lediglich sein Kopf bewegte sich langsam nach rechts und links.

Und plötzlich begriff Violet und sie wunderte sich, dass es ihr nicht schon vorher aufgefallen war.

Wie eine zweite Aura umgab den Mann ein stumpfes Grün, das den öligen Glanz auf seiner Haut zu durchdringen schien. Es stieg vom Boden zu ihm auf und breitete sich wie eine schillernde Wasserlache um seine Füße herum aus. Es ging von der Stelle aus, die er bewachte.

Da lag ein Mädchen.

Deshalb war er hier unter den Suchenden, getarnt wie ein Chamäleon und für sie doch weithin zu sehen. Er wollte verhindern, dass jemand die Tote entdeckte, die dort in der Erde begraben war.

Violet taumelte zurück, stolperte über ihre eigenen Füße, konnte sich aber im letzten Moment wieder fangen. Sie wollte nur weg von dem Mann. Sie hielt sich selbst den Mund zu, erstickte ihren Entsetzensschrei. Sie betete, dass er sie nicht bemerkt hatte. Jeder ihrer Atemzüge, jeder ihrer Schritte schrillte laut wie eine Explosion in ihren Ohren. Doch er blickte nicht mal auf.

Als sie weit genug von ihm weg war, hielt sie nach Hilfe Ausschau. Es wäre zu schön gewesen, wenn ihr Vater oder ihr Onkel in der Nähe gewesen wären. Hätte sie doch nur ihr Handy dabei! Sie hätte sich dafür ohrfeigen können, dass sie es im Auto gelassen hatte.

Sie lief weiter, getrieben von der Angst vor dem Mann, der Gott weiß wie viele Menschen auf dem Gewissen hatte. Hatte sie womöglich ein weiteres seiner Opfer entdeckt? Sie betete, dass es nicht Mackenzie Sherwin war.

Da kreuzte sie den Weg einer Frau, die zu den Helfern gehörte.

»Wo ist ihr Gruppenleiter?«, rief Violet panisch und fasste die überraschte Frau am Ärmel. »Ich brauche jemanden mit einem Funksprechgerät.«

Die Frau wirkte erschrocken, aber sie zögerte nicht. »Da drüben«, sagte sie und zeigte in Richtung einer kleinen Baumgruppe. »Hinter den beiden Tannen.«

Ohne die Frau weiter zu beachten, stürzte Violet auf den Mann zu, der eine Karte in der Hand hielt und sich gerade mit einem anderen Helfer zu beraten schien.

»Haben Sie ein Funksprechgerät?«, stieß Violet atemlos hervor.

Der Gruppenleiter schaute sie verdattert an.

»Sie müssen unbedingt Hilfe rufen. Sie müssen Stephen Ambrose rufen.«

»Jetzt erst mal ganz ruhig, junge Dame«, sagte der Mann, um einen beschwichtigenden Tonfall bemüht.

»Sie müssen Stephen Ambrose holen lassen!«, rief Violet weiter. »Sagen Sie ihm, Violet braucht seine Hilfe!«

Langsam nahm der Gruppenleiter das Funksprechgerät aus der Tasche. Er schien mit sich zu kämpfen, was er tun sollte. »Worum geht es denn?«, wollte er wissen.

Violet konnte es nicht fassen, dass der Typ so schwer von Begriff war – sie hatten doch nur ein Ziel: Mackenzie zu finden.

»Bitte!«, beschwor sie ihn. »Bitte rufen Sie meinen Onkel an und sagen Sie ihm, dass er herkommen soll.«

Jetzt musste irgendetwas zu dem Gruppenleiter durchgedrungen sein, denn auf einmal hatte er sein Funksprechgerät eingeschaltet und sagte demjenigen, der am anderen Ende war, er müsse sich mit Polizeichef Ambrose in Verbindung setzen und es handele sich um einen Notfall. Als er schließlich durchgestellt wurde, war nicht Violets Onkel dran, sondern einer der Beamten ihres Onkels, der an diesem Tag seine Anrufe entgegennahm.

Der Gruppenleiter wiederholte, was Violet ihm gesagt hatte, und unterbrach sich nur kurz, um sie sicherheitshalber noch einmal nach ihrem Namen zu fragen. Schließlich gab er ihre Koordinaten durch. Dann folgte eine längere Pause.

Violet hockte zitternd am Boden, sie fand nicht die Kraft, wieder aufzustehen.

Nach einer Weile, die Violet wie eine Ewigkeit vorkam, knackte es in dem Funksprechgerät, und Violet hörte die ersehnten Worte.

Polizeichef Ambrose ist unterwegs.

Violet beugte sich vor, legte das Gesicht in die Hände und ließ den Tränen der Erleichterung freien Lauf.


18. KAPITEL

Während Violet auf ihren Onkel wartete, kehrte ihre Entschlossenheit zurück.

Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht und weinte nicht mehr, als sie Onkel Stephen endlich auf sich zukommen sah.

Sie rannte zu ihm und er schloss sie in die Arme. Augenblicklich fühlte sie sich in Sicherheit. Nun konnte ihr nichts mehr passieren.

»Er ist hier«, flüsterte sie in sein Ohr. Sie konnte nicht riskieren, dass irgendjemand mitbekam, was sie ihrem Onkel zu sagen hatte.

Er ließ sie nicht los, sein Griff wurde nur fester. »Was sagst du da, Violet?«, fragte er, obwohl er sie genau verstanden haben musste.

Sie wich ein klein wenig von ihm zurück, um Luft zu holen. »Ich hab ihn gesehen. Er ist da drüben«, sagte sie so leise, dass keiner der Umstehenden sie hören konnte, und machte eine Kopfbewegung in die Richtung, aus der sie gekommen war.

Ihr Onkel wurde ganz starr. »Bist du dir sicher?«

Sie nickte und sprach in einem schwachen Flüsterton weiter. »Er steht dort und bewacht … ein Grab.« Ihr brach die Stimme.

Violet konnte sehen, dass ihr Onkel angestrengt nachdachte.

Als er schließlich wieder das Wort ergriff, redete er in dem sachlichen Ton eines Polizeichefs zu ihr. »Wie sieht er aus?«

Violet schüttelte den Kopf und wünschte, sie könnte die Frage beantworten. »Ich weiß nicht so richtig. Irgendwie normal …« Sie suchte nach den richtigen Worten, und wie immer, wenn sie ihre Gefühle in Worte fassen wollte, kamen sie ihr unzureichend vor. »Ich habe ihn an dem Echo erkannte …« Sie schluckte. »An Brookes Echo.«

»Violet! Violet!« Ihr Vater stürzte auf sie zu und zog sie an sich. Seine Umarmung hatte etwas Tröstliches. »Was machst du denn hier?«, fragte er.

Violet sah ihren Onkel Hilfe suchend an. Sie wusste, dass ihr Vater ausflippen würde, wenn er erfuhr, was sie herausgefunden hatte.

»Ich habe deinem Dad Bescheid gesagt, wo du steckst.« Ihr Onkel nickte ihr aufmunternd zu. Dann schaute er über ihren Kopf hinweg zu seinem Bruder und sagte: »Wir müssen etwas besprechen.«

Stephen führte sie ein Stück zur Seite, bevor er mit ruhiger Stimme erzählte, was er von Violet erfahren hatte, und mit jedem Wort spürte sie, wie ihr Vater sie noch fester umarmte, bis sie das Gefühl hatte, beinahe erdrückt zu werden. Ihr Vater stellte fast die gleichen Fragen wie ihr Onkel, nur dass er sie an seinen Bruder richtete anstatt an Violet, als könnte er seine Tochter, indem er so tat, als sei sie nicht anwesend, davor schützen, alles noch einmal zu durchleben.

»Violet muss uns zu dem Mann führen«, schloss ihr Onkel.

»Kommt nicht infrage, Stephen. Wir reden hier über meine Tochter. Sie geht nicht noch mal in die Nähe dieses Monsters. Es ist schlimm genug, dass sie ihm einmal über den Weg gelaufen ist.« Violet wunderte sich, wie laut ihr Vater wurde. Normalerweise war er ein Mann der leisen Töne.

»Sie muss nur dafür sorgen, dass wir den Richtigen schnappen. Sie braucht noch nicht mal was zu sagen, sie kann einfach deine Hand drücken und dann gibst du mir ein Zeichen.« Ihr Onkel versuchte, so diplomatisch wie möglich vorzugehen. »Danach könnt ihr nach Hause. Keiner wird erfahren, dass Violet überhaupt damit zu tun hatte. Aber wir müssen den Kerl kriegen. Wir müssen ihn aufhalten, bevor er wieder zuschlägt. Und Violet ist die Einzige, die weiß, wie er aussieht.« Er wartete ab, ob seine Worte die gewünschte Wirkung erzielten, dann sagte er: »Als Vater kannst du doch nicht wollen, dass dieser Irre noch mehr anrichtet.«

Schweigend standen sie sich gegenüber, die Blicke fest aufeinandergeheftet. Violet konnte sehen, dass jeder Muskel im Körper ihres Vaters angespannt war. Dann spürte sie, wie er nachgab. »Aber mehr nicht, Stephen. Keiner erfährt, welche Rolle Violet bei der Sache gespielt hat.

Ihr Onkel nickte, dann schaute er zu Violet. »Bist du einverstanden, Vi? Schaffst du das?«

Violet nickte. Eine Gänsehaut kroch ihr den Rücken hinauf.

Innerhalb von nur drei Minuten hatte Polizeichef Stephen Ambrose seine Männer um sich geschart und ihnen erzählt, einer der Helfer habe etwas Verdächtiges gesehen. Sein Plan sah vor, sich den Mann zu schnappen, ohne großes Aufsehen zu erregen. Er wollte möglichst vermeiden, dass jemand verletzt wurde. In zwei Gruppen näherten sie sich der Lichtung, auf der Violet den Mörder entdeckt hatte. Violet folgte ihrem Onkel an der Seite ihres Vaters. Ihre Befürchtung, der Mann, der Brookes Echo an sich trug, könnte in der Zwischenzeit verschwunden sein, wuchs bei jedem Schritt.

Doch dann war es schneller vorbei, als Violet gedacht hatte.

Der Mann stand noch genau an derselben Stelle wie zuvor. Und die Echos der vielen toten Mädchen, die von ihm ausgingen, raubten Violet erneut den Atem. Schnell drückte sie die Hand ihres Vaters, der daraufhin seinem Bruder ein Zeichen gab und Violet von dem Ort wegführte, der sich für immer in ihr Herz gebrannt hatte.

Wie betäubt klammerte sich Violet an ihren Vater und erst als sie den Wald hinter sich ließen, hatte sie das Gefühl, wieder Luft zu kriegen.

»Schaut Onkel Stephen später bei uns vorbei und erzählt uns, was passiert ist?«, fragte Violet auf dem Weg zum Auto.

»Er kommt so bald wie möglich, aber das kann dauern«, sagte ihr Vater. »Das ist eine große Sache, Violet. Eine richtig große Sache, und er wird allen erklären müssen, wie er den Kerl gefunden hat.«

Violet war das egal, selbst wenn er ihren Namen nennen musste, konnte sie damit leben. Das Einzige, was für sie zählte, war die Tatsache, dass sie den Mörder gefasst hatten.

Die nächsten Stunden nahm Violet nur verschwommen wahr.

Sie flüchtete in ihr Zimmer, während ihr Vater versprach, ihrer Mutter zu erklären, was an diesem Morgen im Wald hinter dem Haus der Hildebrands geschehen war.

Erschöpft ließ sich Violet auf ihr Bett fallen und griff nach ihrem Handy. Rasch ging sie die Liste der Anrufe durch. Sie hielt den Atem an, weil sie hoffte, dass Jay sich gemeldet hatte. Aber Fehlanzeige. Ausgerechnet seine Nummer tauchte nicht im Display auf, dafür aber zwei andere, die ihr nur allzu bekannt waren.

Sie hörte ihre Mailbox ab. Es waren 13 Nachrichten eingegangen. Eine stammte von ihrer Mutter, die wissen wollte, ob sie ihren Vater gefunden habe und wann sie zurück sein würden. Die anderen zwölf waren von Grady.

Immer wieder entschuldigte er sich langatmig dafür, dass er zu viel getrunken hatte und versuchte alles zu erklären. Erst bat er sie, später flehte er sie an zurückzurufen, damit er ihr sagen könne, wie leid ihm sein Verhalten tue.

Doch Grady war der Letzte, mit dem Violet heute sprechen wollte.

Von unten drangen Stimmen zu ihr herauf. Sie stutzte, ihr Vater unterhielt sich mit jemandem. War ihr Onkel vielleicht gekommen, um zu erzählen, wie es gelaufen war?

Sie sprang auf und rannte die Treppe hinunter.

Und blieb wie angewurzelt stehen.

In der Küche waren ihr Vater und Jay, sie sprachen leise und in ernstem Ton miteinander. Violet wunderte sich darüber, wie vertraulich die beiden miteinander umgingen.

Weder ihr Vater noch Jay schauten zu ihr, obwohl sie ihr Kommen bemerkt haben mussten. Bestimmt berichtete ihr Vater Jay von dem Morgen im Wald.

Violet verschränkte die Arme vor der Brust. Es passte ihr ganz und gar nicht, dass die beiden über sie redeten.

Da schaute Jay zu Violet herüber, und etwas in seinem Blick ließ sie stocken. Sie sah ihm an, dass er ganz und gar nicht glücklich über das war, was er gerade erfahren hatte.

Doch da war noch etwas anderes.

Als er den Kopf wieder zu ihrem Vater drehte, hätte sie schwören können, dass er lächelte, nur ganz leicht. Ihrem Vater war es auf jeden Fall entgangen, denn er setzte die Diskussion ohne Unterbrechung fort.

Und dieses fast unsichtbare Lächeln brachte Violet zum Schmelzen.

Sie beobachtete die beiden noch eine Weile und fragte sich, wie viel von dem, was passiert war, ihr Vater Jay anvertraute und was er ungesagt ließ.

Es war kein Geheimnis, dass Jay über Violets Gabe Bescheid wusste, aber Violet konnte sich nicht erinnern, dass ihre Eltern auch nur ein einziges Mal mit ihm darüber geredet hatten. Es war wie eine unausgesprochene Abmachung gewesen, dass man darüber Stillschweigen bewahrte.

Sie sah, wie ihr Vater Jay die Hand hinhielt. Eine formelle Geste, wie sie zu Geschäftsleuten gepasst hätte, nicht aber zu ihrem Vater und ihrem besten Freund.

Doch Jay schlug ohne zu Zögern ein. Schließlich wanderte der Blick ihres Vaters zu ihr. Er nickte ihr zu, als wollte er ihr zu verstehen geben, dass alles geklärt sei, auch wenn Violet keine Ahnung hatte, was er meinte. Dann verschwand er leise durch die Hintertür und ließ sie mit Jay allein.

Mit einem Mal fühlte sich Violet unsicher. Vor Nervosität fingen ihre Hände an zu zittern. »Was sollte das all…«

Doch ehe sie weitersprechen konnte, war Jay mit zwei Schritten bei ihr, hob sie hoch und küsste sie auf den Mund.

Violet legte ihr Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss stürmisch.

Als sich seine Hände um ihre Taille legten und er sie an sich zog, glaubte sie den Boden unter den Füßen zu verlieren. Alles um sie herum fing sich an zu drehen. Sie spürte seinen Mund auf ihrem, seine Hände an ihrem Rücken, die nicht aufhörten, sie zu streicheln. Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar und zog ihn näher zu sich heran.

Dann wich er ein wenig zurück, ohne seine Lippen von ihren zu lösen.

»Was wolltest du sagen?«, fragte er und sie spürte seinen Atem rau und unregelmäßig auf ihrem Mund.

Doch ehe sie antworten konnte, fuhr seine Zunge über ihre Lippen und sein Mund verschloss ihren erneut unter leidenschaftlichen Küssen.

Wie in Trance nahm sie wahr, dass er sie die Treppe hinauf in ihr Zimmer führte, während seine sanften Hände ihren Körper erkundeten.

Er ging zum Bett. Die Matratze gab unter ihrem Gewicht nach, als er sich neben sie rollte und mit seinem Mund ihre Ohrläppchen liebkoste, bevor seine Lippen an ihrem Hals hinabwanderten.

Als sich seine Hände unter ihr T-Shirt schoben, stöhnte Violet auf.

Sie hatte das Gefühl, Jay gar nicht nah genug sein zu können. Gierig erwiderte sie seine Küsse und fuhr mit den Fingerspitzen über seine Arme.

Für kurze Zeit trennten sich ihre Münder und Jay sah sie aus glänzenden Augen an. Violet lächelte und sehnte sich schon nach der Berührung seiner Lippen zurück. Begehren loderte in ihr auf. Und als sie es nicht mehr aushielt, zog sie ihn an sich und fuhr mit der Zunge sacht über seine geöffneten Lippen.

Sie wollte mehr. Sie presste sich an ihn und ein elektrisierendes Gefühl durchfuhr ihren Körper. Sie schloss die Augen, als er sich rhythmisch mit ihr bewegte. Immer schneller wurden ihre Bewegungen, da löste sich Jay plötzlich mit einem lauten Stöhnen von ihr.

Violet war völlig perplex und zu benommen, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Jay schlang einen Arm um ihren Hals und legte seinen Kopf an ihre Schulter, als wollte er ihr wortlos zu verstehen geben, dass sie aufhören müssten.

Er nahm ihre Hand und streichelte langsam mit dem Daumen ihre Handfläche. Sie verschränkten die Finger und ihre Hände liebkosten einander, während sie wieder zu Atem kamen.

Violet war berauscht von Jays Nähe und genoss das Gefühl, in seinen Armen zu liegen.

Nach einer Weile konnte sie wieder sprechen. »Du hast nicht angerufen«, sagte sie vorsichtig.

Ohne sein Gesicht zu sehen, wusste sie, dass er lächelte. »Ich weiß.«

»Das hat wehgetan.«

Er gab ihr einen Kuss auf den Kopf und drückte sie noch fester an sich. »Das tut mir leid«, flüsterte er sanft. »Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.«

So blieben sie eine Weile liegen, bis Violet fand, dass es an der Zeit war, auf den vergangenen Abend zu sprechen zu kommen. »Grady hat angerufen und sich entschuldigt.«

Sobald die Worte heraus waren, merkte sie, wie sich Jay neben ihr versteifte. Sie hätte die Worte am liebsten wieder zurückgenommen, aber sie wusste, dass sie das Thema nicht für immer ausklammern konnten. Irgendwann mussten sie über das sprechen, was in der letzten Nacht passiert war.

»Er hat mir zwölfmal auf die Mailbox gequatscht und jedes Mal erzählt, wie leid es ihm tut, dass er sich benommen hat wie ein Arsch. Seine Worte, nicht meine.« Sie stützte sich auf den Ellbogen, sodass sie auf Jay hinabschauen konnte. Sie blinzelte, versuchte sich auf das Gespräch zu konzentrieren anstatt auf … andere Sachen. »Ich hab ihn nicht zurückgerufen«, sagte sie.

Das schien Jay ein wenig zu beruhigen. Als könnte es auch nur den leisesten Zweifel daran geben, mit wem sie lieber zusammen sein wollte. Er drückte ihre Hand, dann zog er Violet zu sich herunter, bis sie über seiner Brust lehnte.

»Küss mich noch mal«, sagte er.

Es war so verrückt, diese Worte aus seinem Mund zu hören. Sie hatten sich geküsst. Mehr als einmal. Sie waren keine »guten Freunde« mehr.

Sie beugte sich zu ihm herab und berührte kurz mit ihren Lippen seinen Mund. Dann lehnte sie sich wieder zurück und lächelte ihn unschuldig an.

Jay stieß einen knurrenden Laut aus, dann schlang er die Arme um sie, ganz fest. Er warf sie auf den Rücken und war wieder über ihr. Seine Lippen suchten ihre und es dauert nicht lange und sie konnte nicht widerstehen, ihren Mund zu öffnen. Sie hörte ihr eigenes Stöhnen und spürte, wie ihr Blut pulsierte und heiß durch ihre Adern strömte.

Er hob den Kopf und schaute sie an.

Zärtlich strich er mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Das meinte ich. Einen richtigen Kuss.« Seine Stimme war zittrig.

»Ist das nicht verrückt?«, fragte sie.

Jay schüttelte den Kopf. »Nö«, antwortete er und strich mit der Hand über ihren Arm. »Es musste eines Tages passieren. Ich bin nur froh, dass es endlich raus ist. Allmählich war ich es leid zu warten.«

Violet war verwirrt. Dass es raus ist? Was sollte das heißen? Es musste eines Tages passieren? Woher wollte er wissen, was passieren würde?

Sie befreite sich aus seiner Umarmung. »Wie meinst du das, du warst es leid zu warten? Worauf hast du gewartet?« Sie stützte sich wieder auf den Ellbogen und sah ihn fragend an.

Es dauerte eine Weile, bis er sagte: »Ich hab nur darauf gewartet, dass du mich genauso willst wie ich dich.« Er sagte es ganz ruhig, aber die Wirkung seiner Worte war unglaublich. »Ich wusste, dass wir zusammenkommen würden, es war nur eine Frage der Zeit. Ich hab gehofft, dass du es merkst. Aber für so ein cleveres Mädchen bist du ganz schön begriffsstutzig, Vi. Ich hab absichtlich immer wieder von Lissy Adams angefangen und dir ihre Zettel gezeigt. Ich dachte, vielleicht bist du irgendwann so genervt, dass du dir deine Gefühle für mich eingestehst.«

Lissy Adams. Schon der Name löste bei Violet schreckliches Unwohlsein aus. Sie rieb sich die Arme und hoffte, dass es Jay nicht auffiel.

»Wie kommst du darauf, dass ich irgendwas empfunden hätte?«, fragte sie misstrauisch.

Er grinste sie an. »Weil es so war«, sagte er nüchtern. »Ich weiß es, weil es bei mir so war, und es kann einfach nicht sein, dass du es nicht auch gespürt hast.«

Sie leugnete es nicht weiter und fragte: »Dann hast du Lissy also benutzt, um mich eifersüchtig zu machen?« Es sollte empört klingen, aber das war nicht so einfach, weil sie in Wirklichkeit am liebsten durchs Zimmer getanzt wäre. Sie stellte sich vor, was Lissy sagen würde, wenn sie Jay mit ihr hier auf dem Bett sähe.

»Nein, ich hab versucht, Lissy zu benutzen. Aber offenbar bist du noch starrsinniger, als ich dachte. Ich war mir sicher, dass es funktionieren würde. Stattdessen hast du es mir heimgezahlt und dich von … jemand anderem zum Ball einladen lassen.« Er knirschte mit den Zähnen und brachte es nicht über sich, Gradys Namen auszusprechen. »Und als mir klar wurde, dass du mit ihm hingehst, dachte ich mir, meine einzige Chance, dich an dem Abend zu sehen, wäre, Lissy zu fragen.«

Violet konnte nicht anders, sie kicherte. Dass Jay sie dazu hatte bringen wollen, ihre Gefühle zu offenbaren. Dass Grady gestern Nacht versucht hatte, sie zu küssen. Und dann das hier, sie und Jay knutschend auf dem Bett. Es war verrückt.

»Du findest das wohl witzig, was?«

»Ich fürchte, beim Ball werde ich nichts zu lachen haben«, sagte sie, jetzt wieder ernst. »Ich werde zu Hause sitzen, während du mit Lissy Adams tanzen gehst.« Sie tat so, als würde ihr das nicht viel ausmachen, aber in Wahrheit gab es ihr einen heftigen Stich.

Jay umfasste mit einer Hand ihren Nacken und schaute ihr in die Augen. Seine Nähe jagte ihr abermals einen Schauer über den Rücken. »Ich hab sie heute Morgen angerufen und abgesagt.« Seine Stimme klang heiser. »Ich hab ihr gesagt, dass ich mit dir hingehe.«

Violets Herz machte einen Satz. Genau das hatte sie seit Wochen, seit Monaten hören wollen. Aber so leicht wollte sie Jay mit seinem hinterhältigen kleinen Spiel nicht davonkommen lassen. »Tut mir leid«, sagte sie mit gespieltem Ernst. »Ich bin schon verabredet. Außerdem kann ich mich nicht erinnern, dass du mich gefragt hättest.«

Er sah sie mit schmalen Augen an. »Du bist mit mir verabredet. Grady kann sehen, wo er bleibt. Vielleicht geht Lissy mit ihm zum Ball, dann kann er sie den ganzen Abend betatschen.«

Seine Nasenspitze berührte Violets. Sie beugte sich vor und seufzte, während ihre Lippen seine leicht streiften. »Na gut.« Sie tat so, als gäbe sie sich geschlagen. »Ich gehe mit dir zum Ball. Unter einer Bedingung.«

Er verzog den Mund zu einem Lächeln. »Was du willst.«

Sie schaute ihm in die Augen, während sie seine Unterlippe mit ihrer Zunge streifte. Diese Berührung ließ hunderttausend Schmetterlinge in ihrem Bauch flattern. »Sag mir, worüber du mit meinem Vater gesprochen hast.«

Jay fuhr zurück, als hätte sie ihn geohrfeigt. Schnell setzte er sich auf. Das herausfordernde Lächeln war wie weggewischt.

»Egal«, sagte sie und versuchte zurückzurudern. »Vergiss, dass ich davon angefangen hab.« Sie wollte, dass alles wieder so war wie vorher. Aber es war zu spät. Das sah sie an dem energischen Zug um seinen Mund.

»Nein«, sagte er schroff. »Ich finde, wir müssen darüber reden, Violet.« Seine Stimme hatte einen harten Unterton angenommen. »Dein Vater hat mir erzählt, was heute im Wald geschehen ist. Er hat gesagt, dass du den Kerl aufgespürt hast, der all die Mädchen ermordet hat, und dass du dich in Gefahr begeben hast.« Violet war sich nicht sicher, wie sie seine Stimmung deuten sollte. Er fuhr sich durch das wirre Haar, und die Geste verriet, dass er außer sich vor Wut war. »Und es ist ja nicht das erste Mal, dass du so was gemacht hast. Du ziehst den Ärger förmlich an, und du bist die Einzige, der das nichts ausmacht. Ich darf gar nicht dran denken, was hätte passieren können, wenn ich letzte Nacht nicht aufgetaucht wäre, als Grady dich …« Er verstummte, als wäre die Vorstellung zu viel für ihn. »Du kannst ja nicht mal ins Einkaufszentrum gehen, ohne dich in Gefahr zu begeben. Ich verspreche deinen Eltern, auf dich aufzupassen, und du haust einfach ab, ohne mir Bescheid zu sagen.«

Violet fühlte sich angegriffen, und auf einmal war auch sie sauer. »Und du hast eine ganze Woche nicht mit mir geredet!«, blaffte sie zurück. »Was sollte das überhaupt? Die ganze Zeit hab ich darauf gewartet, dass du mich endlich nicht mehr ignorierst. Und das nur, weil ich mich nicht bei dir abgemeldet habe? Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe! Du bist schließlich nicht mein Vater.«

»Danke für die Klarstellung, Violet«, sagte Jay sarkastisch. »Wär ja auch gruselig, wenn du deinen Freund mit deinem Vater verwechseln würdest.«

Violets Herz machte einen Hüpfer, als er die Worte sagte, deinen Freund. Natürlich hatte sie gewusst, dass sie nicht mehr nur Kumpel waren, doch sie war sich nicht sicher gewesen, was das bedeutete. Für Jay war es offenbar schon längst klar.

Aber das hieß nicht, dass er sie herumschubsen konnte.

»Kapierst du nicht? Ohne mich hätten sie diesen Perversen vielleicht nie geschnappt. Und jetzt ist er erledigt. Onkel Stephen hat ihn bestimmt gleich heute Vormittag festgenommen, nachdem wir weg waren.« Sie saß nun ein Stück von Jay entfernt, wütend und auch ein bisschen gekränkt, weil alle so taten, als hätte sie etwas falsch gemacht. »Ich werd mich nicht dafür entschuldigen, ganz bestimmt nicht. Ich bin froh, dass sie ihn endlich haben, und von mir aus kann er im Knast verfaulen!«

Erst als es an ihre Zimmertür klopfte, wurde ihr bewusst, dass sie geschrien hatte. Auf der anderen Seite fragte ihr Vater mit sanfter, besorgter Stimme: »Alles okay bei euch?«

Violet biss sich genervt auf die Lippe und versuchte, sich zu beruhigen. Verlegen rieb sie ihre Handflächen aneinander. Plötzlich kam es ihr komisch vor, neben Jay auf dem Bett zu sitzen, obwohl sie schon Hunderte Male so zusammen gewesen waren. Damals, als sie einfach nur gute Freunde waren, hatte sie sich nie Gedanken darüber gemacht, aber jetzt fühlte sie sich ertappt.

»Alles klar, Dad!«, rief sie möglichst gelassen und warf Jay einen verärgten Blick zu, der ja Schuld daran hatte, dass sie überhaupt so laut geworden war.

Sie hörten, wie ihr Vater sich entfernte und als sie wieder allein waren, sprach eine Zeit lang keiner von ihnen ein Wort.

Jay lenkte als Erster ein.

Er nahm ihre Hand und hielt sie fest zwischen seinen Fingern. »Hör mal, Vi, ich weiß nicht genau, wie ich es sagen soll. Ich will einfach nicht, dass dir etwas zustößt. Ich glaube nicht, dass ich damit fertig werden würde, wenn jemand dir etwas antäte.« Er drückte ihre Hand, ganz fest, als wollte er seine Worte damit unterstreichen. »Ich weiß, dass es egoistisch ist, aber das ist mir egal. Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du dich in Gefahr begibst, selbst wenn es dazu dient, einen Mörder zu fangen.« Er lockerte den Griff um ihre Finger ein bisschen, und seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Ich würde es nicht ertragen, dich zu verlieren.« Er zuckte die Schultern. »Nicht jetzt, wo ich dich endlich habe.«

Violet spürte Tränen hinter den Augen. Schnell blinzelte sie, um sie zu vertreiben. Sie war völlig überwältigt von dem, was sie gerade begriffen hatte. Sie verstand mit einem Mal, was er ihr wirklich sagen wollte.

Er liebte sie.

Jay Heaton, ihr bester Freund seit Kindertagen, war in sie verliebt. Er sprach es nicht aus, aber sie wusste, dass es so war.

Und ihr ging es nicht anders. Denn auch wenn sie es lange Zeit geleugnet hatte, war das Gefühl immer da gewesen, es hatte nur unter der Oberfläche ihrer Freundschaft gelauert. Und jetzt, da es heraus war, gab es kein Zurück.

Und so verrückt der Gedanke war, aber … sie liebte ihn auch.


19. KAPITEL

Glücklich wie seit Langem nicht mehr, ging Violet an diesem Abend zu Bett. Doch obwohl der Mörder gefasst und sie sich mit Jay ausgesprochen hatte, war an Schlaf nicht zu denken. Unruhig wälzte sie sich hin und her. Etwas schien sie vom Schlaf abzuhalten, eine Ahnung, die ihr mitzuteilen versuchte, dass etwas nicht in Ordnung war. Violet wusste nicht, woher diese neuerliche Unruhe kam, und war froh, als ihr Wecker um sieben Uhr klingelte. Sie gab den Kampf mit dem Schlaf auf, fand sich mit der Tatsache ab, dass sie wach war, hellwach, und stand auf.

Sie fühlte sich wie zerschlagen. Selbst die atemberaubende Aussicht, Jay wiederzusehen, blieb fast ohne Wirkung auf ihr mattes Gemüt.

Er war gegen Mitternacht gefahren und Violet hatte sich so sehr darauf gefreut, ihn am nächsten Morgen in der Schule wiederzusehen.

Aber jetzt war sie einfach nur erschöpft.

Bevor sie nach unten ging, duschte sie in der Hoffnung, etwas wacher zu werden.

Und tatsächlich fühlte sie sich bedeutend frischer, als sie eine Viertelstunde später die Treppe hinunter in die Küche ging.

Ihre Eltern saßen schon am Frühstückstisch – zusammen mit Onkel Stephen, der ungefähr so aussah, wie Violet sich noch vor ein paar Minuten gefühlt hatte. Todmüde.

Seine Augen waren rotgerändert und blutunterlaufen. Er wirkte alt.

In den Händen hielt er einen Becher mit Kaffee, der sicher so stark war, dass er Violet die Schuhe ausziehen würde. Onkel Stephen trank seinen Kaffee am liebsten schwarz und besonders stark.

»Hi, Stephen.« Sie betrachtete ihn neugierig und setzte sich an den Tisch. Am liebsten hätte sie ihn sofort über den gestrigen Tag ausgequetscht, aber sie beschloss, lieber abzuwarten.

Zur Begrüßung nickte er ihr zu. Anstatt etwas zu sagen, sah er ihren Vater mit hochgezogenen Augenbrauen an, als erwartete er, dass sein Bruder das Wort ergriff.

Und auf einmal verstand Violet: Irgendetwas stimmte nicht.

Sie schaute von Stephen zu ihrem Vater und dann zu ihrer Mutter, die nur mit den Schultern zuckte. Die Spannung war fast greifbar.

Als ihr Vater endlich sprach, wirkte er nicht gelassen wie sonst, sondern starr und angestrengt. »Dein Onkel war die ganze Nacht auf der Wache. Seit gestern Nachmittag haben sie so viele Informationen wie möglich gesammelt und auf viele Fragen Antworten finden können. Sie wollen bei diesem Fall keinen Fehler machen, deshalb arbeiten sie besonders gründlich.«

»Hm-hm«, machte Violet und gab ihrem Vater zu verstehen, dass er ruhig etwas schneller zur Sache kommen konnte. »Was ist mit einem Geständnis?«, fragte sie jetzt an ihren Onkel gewandt. »Hat er irgendwas zugegeben?«

Ihr Onkel nickte mit trüben Augen. »Alles. Er hat alle möglichen entsetzlichen Sachen zugegeben, die er den armen Mädchen angetan hat. Er hat mehr zugegeben, als wir wissen wollten. Offenbar geht die Sache schon seit Jahren, im ganzen Bundesstaat.« Er schaute zu ihrem Vater, als ob er um Erlaubnis bat, weitersprechen zu dürfen, und als ihr Vater nickte, sagte ihr Onkel: »Er hat sogar den Mord an dem Mädchen gestanden, das du gefunden hast.«

Violet begriff nicht. Natürlich hatte er das Mädchen ermordet, das sie gefunden hatte, das war ihr in dem Moment bewusst geworden, als sie den öligen Schimmer auf seiner Haut gesehen hatte.

Ihr Blick musste ihre Gedanken verraten haben, denn ihr Onkel fügte hinzu: »Nein, Violet, nicht das Mädchen im See. Das andere Mädchen. Das du gefunden hast, als du acht warst, im Wald beim Fluss. Sie war sein erstes Opfer. Er sagte, als sie so bald gefunden wurde, nachdem er sie begraben hatte, bekam er es mit der Angst zu tun. Er konnte ja nicht wissen, dass ein achtjähriges Mädchen mit der besonderen Gabe, Tote aufzuspüren, über sie stolpern würde. Als sie entdeckt wurde, beschloss er, seine Opfer weiter von seinem Wohnort entfernt zu suchen. Deshalb gab es jahrelang keine Opfer hier bei uns.«

Violet wusste nicht, was sie zuerst fragen sollte, also entschied sie sich für das Offensichtlichste. Das, was ihr am meisten auf der Seele lag. »Und, wo wohnt er?«

Sie sah, wie ihre Mutter auf der anderen Seite des Tisches ihren Bademantel fester um sich zog.

»Er wohnt hier in Buckley. Ein bisschen außerhalb der Stadt. Zwischen Buckley und Enumclaw hat er etwa acht Hektar Ackerland. Er hat den größten Teil seines Lebens dort verbracht«, erklärte Onkel Stephen. Und als wäre er wütend auf sich selbst, weil er den Mörder nicht eher gefunden hatte, fügte er hinzu: »Direkt vor unserer Nase.«

Violet lief ein Schauer über den Rücken. Das war nah. Zu nah.

Doch es wunderte sie nicht, dass er bisher niemandem aufgefallen war.

Er hatte nichts Außergewöhnliches an sich. Nichts an ihm erweckte Misstrauen oder Angst. Er ging in der Masse unter.

»Wenn er schon gestanden hat, wieso siehst du dann so besorgt aus?«, fragte Violet.

Onkel Stephen tauschte einen Blick mit ihren Eltern, und ihr Vater ergriff das Wort.

»Sie brauchen dich noch mal, Violet.« Er räusperte sich. »Onkel Stephen möchte dich um deine Hilfe bitten.«

»Warum? Ihr habt ihn doch. Er hat gestanden. Das klingt doch alles logisch.« Sie schaute ihren Onkel an. »Wofür braucht ihr mich dann noch?«

Bevor Onkel Stephen antwortete, nahm er einen Schluck Kaffee. Dann legte er den Kopf zurück und starrte an die Decke. »Es ist das Mädchen«, sagte er schließlich, ließ den Kopf wieder sinken und rieb sich die blutunterlaufenen Augen. »Wir haben die Leiche exhumiert, genau an der Stelle, die du uns gezeigt hast, und wir haben sie bereits identifiziert.«

»Das Mädchen von der Party am Freitag? Mackenzie Sherwin, oder?«, sagte Violet. Jetzt glaubte sie, endlich zu verstehen, worum es ging.

»Nein, Vi.« Ihre Mutter schüttelte den Kopf. Über den Tisch hinweg drückte sie die Hand ihrer Tochter. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Es war Hailey McDonald.« Ihre Stimme versagte.

Violet war, als hätte ihr jemand in den Magen geboxt. Sie hatte ja schon befürchtet, dass Hailey tot war, aber die Gewissheit war zu schrecklich … und sie waren ihr so nah gewesen.

»Ja, aber …« Violet gab sich Mühe, zusammenhängend zu sprechen. »Ich verstehe das immer noch nicht. Wozu brauchst du mich, wenn er doch gestanden hat?«

»Weil er den Mord an jedem einzelnen Mädchen zugegeben hat, aber nicht den an Mackenzie Sherwin«, sagte ihr Onkel müde. »Er weigert sich, die Verantwortung für ihr Verschwinden zu übernehmen.«

»Vielleicht hat er ja tatsächlich nichts damit zu tun«, sagte Violet. »Vielleicht lebt sie noch.«

Ihr Onkel schüttelte den Kopf. »Er lügt«, sagte er überzeugt. »Ich weiß nicht, warum, aber er lügt. Ich glaube, er weiß genau, wo sie ist, und er will nicht, dass wir sie finden. Ich habe das Gefühl, dass wir etwas übersehen haben, etwas Wichtiges, aber ich komme einfach nicht darauf, was es ist. Wir haben sein Haus und sein Grundstück schon gründlich durchsucht. Wir haben ihm eine Strafmilderung angeboten, wenn er uns verrät, wo sie ist. Er behauptet, er wüsste es nicht, aber das glaube ich nicht.« Ihr Onkel machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach: »Unter Umständen hatte er noch nicht die Gelegenheit, sie wegzuschaffen. Wir würden dich gern mit zu seinem Haus nehmen, um zu sehen, ob du dort irgendetwas spürst. Vielleicht findest du … Mackenzie.«

Violet schaute ihn mit großen Augen an. »Du weißt, dass ich das nur kann … wenn sie tot ist.«

Als sie zum Haus des Mörders kamen, waren Violets Nerven zum Zerreißen gespannt. Ihre Gabe hatte sie schon des Öfteren auf die Probe gestellt und sie hoffte inständig, dass sie auf das, was sie hier erwartete, vorbereitet war – sollte das überhaupt möglich sein.

Nur einige wenige Polizisten befanden sich auf dem Grundstück, und sie waren so damit beschäftigt, nach Indizien zu suchen und Beweismaterial zu sammeln, dass sie Violet gar nicht bemerkten, die hinter ihrem Onkel das Haus betrat.

Durch einen engen düsteren Gang gelangten sie als Erstes ins Wohnzimmer des Mörders, und nachdem Violet nichts Außergewöhnliches feststellen konnte, gingen sie weiter in die Küche. Violets Vater folgte ihnen auf dem Fuß. Ein fauliger Geruch nach verdorbenen Lebensmitteln hing in der Luft und raubte Violet fast den Atem. Das war aber auch schon alles, und sie nahmen sich den übrigen Teil des Hauses vor. Aber auch hier konnte Violet keine Spur von Mackenzie Sherwin entdecken, sodass sie sich daranmachten, das große Grundstück abzulaufen, das durch niedrige Holzzäune in mehrere Viehweiden unterteilt war.

Einige Male blieb Violet stehen, sie spürte alte Echos auf, die mit der Zeit blass und schwach geworden waren. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie für die Polizei von Interesse waren, machte ihren Onkel aber dennoch darauf aufmerksam. Sie vermutete, dass die Zeichen des Todes hier auf der Farm anderer Natur waren: Katzen jagten Mäuse, Kojoten schlugen Hühner, Menschen schlachteten Vieh.

Ihr Onkel markierte trotzdem jede einzelne Stelle, indem er eine orangefarbene Fahne in den Boden steckte.

Erst wenn Violet wieder weg war, würden sie graben. Das war eine der vielen Bedingungen, die ihr Vater gestellt hatte.

Violet sollte, so schnell es ging, wieder von diesem Ort verschwinden, da möglichst wenig Leute erfahren durften, dass sie hier gewesen war.

Noch ehe sie die Suche beendet hatten, wusste Violet, dass Mackenzie Sherwin nicht auf dem Hof war. Violet hätte ihr Echo gespürt, so wie sie Brookes gespürt hatte.

Wenn Mackenzie tot war, dann war sie nicht hier.


GEJAGT

Von seinem Standort aus fiel sein Blick auf die verwitterte Fassade des alten Farmhauses. Er hatte dieses Haus schon Hunderte Male gesehen. Aber heute betrachtete er es mit anderen Augen.

Er blieb außer Sichtweite, beobachtete, wie die Polizisten kamen und gingen, Beweisstücke kennzeichneten und Pappkartons zu ihren Wagen trugen. Das Haus, das er schon so oft besucht hatte, war zu einem Tatort geworden. Oder wenigstens Teil einer Ermittlung.

Er begriff immer noch nicht, was sie falsch gemacht hatten und wie sie hatten auffliegen können. Nun ja, er war nicht aufgeflogen, aber die Folgen für ihn waren ebenso katastrophal.

Sie hatten ihnen das Handwerk gelegt, ihm und seinem Partner.

Ihre perfekte Mordserie war zu Ende.

Also schaute er zu und wartete ab, um sicherzugehen, dass sie ihm nichts von dem Schlamassel hier anhängen konnten.

Es überraschte ihn nicht sonderlich, den Polizeichef in seinem Zivilfahrzeug zu sehen. Doch nicht der Wagen von Stephen Ambrose erregte seine Aufmerksamkeit, sondern das Auto dahinter, in dem ein Mädchen saß, dem er schon mehrere Male begegnet war, zuletzt gestern bei der Suche nach Mackenzie Sherwin.

Sie war ihm im Wald aufgefallen, als die halbe Stadt nach einem Mädchen suchte, das man nie finden würde. Jedenfalls nicht lebend.

Wären sie dort allein gewesen, nur er und sie, ohne all die Leute vom Rettungseinsatz und die freiwilligen Helfer, wäre die Geschichte vielleicht ganz anders ausgegangen.

Reglos stand er da, während er sie beobachtete, eine Fähigkeit, die er sich in den Jahren beim Militär angeeignet hatte.

Nach der zufälligen Begegnung mit ihr hatte er erfahren, dass sie die Nichte von Polizeichef Ambrose war. Bis zu diesem Augenblick hatte er nicht weiter darüber nachgedacht, welche Rolle sie bei der Festnahme seines Partners gespielt hatte, während er im Wald auf seinem Posten gestanden und Wache gehalten hatte.

Aber jetzt war sie hier. Merkwürdiger Zufall.

Er schaute zu, wie sie dem Polizeichef und einem anderen Mann, vermutlich ihrem Vater, vorausging. Er sah, wie Ambrose die Stellen markierte, auf die sie zeigte.

Da stimmte etwas nicht. War es wirklich Zufall, dass sie gestern im Wald gewesen war und heute auf dem Hof auftauchte? Sie wusste irgendwas, aber woher?

Er hatte keine Ahnung, doch er konnte kein Risiko eingehen. Seinen Partner hatten sie schon geschnappt, er durfte ihnen nicht auch noch in die Falle gehen. Er wusste, was er zu tun hatte.

Er musste sie aufhalten. Sie zum Schweigen bringen. Ein für alle Mal.

Nur so war er in Sicherheit. Nur so würde er wieder die Freiheit haben, auf die Jagd zu gehen.

Die Nichte des Polizeichefs musste sterben.


20. KAPITEL

Am nächsten Morgen wurde Violet von einer nie da gewesen Nervosität gepackt. Ihre Gedanken kreisten unaufhörlich um Hailey McDonald, für die sie nun nichts mehr tun konnte, und um Mackenzie Sherwin, deren Schicksal ungewiss war.

Außerdem hatte sie Angst davor, Jay wiederzusehen. In der Schule. Wie würde er sich ihr gegenüber vor ihren Freunden verhalten. Und in Gegenwart von Lissy und Grady?

Violet hatte Jay seit Samstagnacht nicht mehr gesehen. Sonntag hatte er angerufen und ihr gesagt, dass er mit seiner Mutter zu den Großeltern fuhr, die zwei Stunden entfernt wohnten.

Aber darüber, wie sie nun zueinander standen, hatten sie kein Wort verloren.

Irgendwie hoffte sie, ihre neue Beziehung geheim halten zu können, jedenfalls noch ein bisschen – bis sie sich über alles im Klaren war.

Aber sie hatte keine Ahnung, wie es Jay damit ging.

Es war merkwürdig, in seine Einfahrt einzubiegen, wie sie es schon unzählige Male gemacht hatte. Sie sah, wie die Tür aufging, aber statt Jay steckte seine Mutter den Kopf zur Tür heraus und winkte Violet überschwänglich zu. Sie winkte zurück.

Sie weiß Bescheid, dachte Violet. Jays Mutter weiß Bescheid.

Jay drückte sich an seiner Mutter vorbei und kam auf Violet zu.

Er lächelte ihr zu und ihr wurde klar, dass er nicht vorhatte, ihre Beziehung geheim zu halten.

Als Jay auf den Beifahrersitz glitt und seine Schultasche auf die Rückbank warf, fingen die Schmetterlinge in Violets Bauch wieder wie verrückt an zu flattern.

Er lehnte sich zurück und grinste sie an. »Bist du bereit?«, fragte er, als ob er ihr Zögern spürte.

Violet zog einen Schmollmund und schaltete in den Rückwärtsgang. »Hab ich eine Wahl?«

Jay kicherte, legte ihr zärtlich eine Hand unters Kinn und strich ihr mit dem Daumen über die Wange. »Nicht, wenn ich dabei etwas mitzureden habe«, sagte er und lachte.

In der Schule war es genauso, wie Violet es erwartet hatte: merkwürdig.

Schon als Violet aus dem Auto stieg, griff Jay nach ihrer Hand und ließ sie auch erst mal nicht mehr los. Er ignorierte Violets stummen Protest, hielt sie fest und führte sie demonstrativ in die Schule.

Nicht, dass sie noch nie Hand in Hand gegangen wären. Aber jetzt war es etwas ganz anderes, und Jay war wild entschlossen, es alle wissen zu lassen. Und für den Fall, dass sich noch irgendjemand fragte, was das alles zu bedeuten hatte, drückte er ihr mitten im Flur einen Kuss auf die Lippen.

Violet versuchte diesmal gar nicht, sich ihm zu entziehen.

Dummerweise kamen in diesem Moment Chelsea und Claire vorbei.

»Soso«, säuselte Chelsea, »wen haben wir denn da, Claire? Das sind ja Alt-Jay und Violet.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Nur dass sie, korrigier mich bitte, wenn ich mich irre, inzwischen mehr als nur Freunde zu sein scheinen, oder?«

»Ich küsse meine Freunde jedenfalls nie so«, antwortete Claire grinsend.

Als Antwort zog Jay Violet fest an sich und schlang die Arme um ihre Taille. Violet wäre am liebsten im Erdboden versunken.

»Das wurde aber auch Zeit. Ich glaube, alle werden euch dafür dankbar sein, dass ihr uns endlich von unserem Elend erlöst. Ich jedenfalls konnte es kaum noch mit ansehen, wie ihr beiden euch angeschmachtet habt. Echt, das war abartig.« Chelsea packte Claire beim Ärmel ihres Kapuzenpullis und schob sie vor sich her, den Gang entlang. »Dann lassen wir die beiden Turteltäubchen mal wieder allein.«

Fassungslos blickte Violet ihnen nach. Ganz offenbar hatten es alle kommen sehen, dass Jay und sie ein Paar wurden.

»Du hast mich angeschmachtet?«, fragte Jay mit einem dämlichen Grinsen im Gesicht.

Violet boxte ihn gegen den Arm. »Halt die Klappe!« Sie schüttelte den Kopf. »Garantiert hat sie dich gemeint.«

An diesem Schultag standen Jay und Violet im Zentrum der Aufmerksamkeit.

Auf unangenehme Weise wurde Violet das in der Mittagspause deutlich. Dort lief sie Lissy Adams über den Weg. Es war ihr nur zu deutlich anzumerken, dass sie sauer war, weil Jay sie abserviert hatte. Und offensichtlich gab sie Violet die Schuld daran.

Violet saß beim Mittagessen auf ihrem Stammplatz bei Claire und Jules. Chelsea und Jay waren noch nicht aufgetaucht, und Claire bombardierte Violet mit Fragen. Sie wollte bis ins kleinste Detail wissen, wie Violet und Jay zusammengekommen waren. Violet versuchte, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken, was unter normalen Umständen nicht so schwierig gewesen wäre, denn Claire sprach sowieso am allerliebsten über sich selbst.

Aber leider ließ Jules Violet nicht so leicht davonkommen, und wenn Claire auf Violets Ablenkungsmanöver einging, führte Jules sie immer wieder zurück zum Thema.

»Und, Violet, kann Jay gut küssen?«, fragte Jules.

»Ja«, seufzte Claire träumerisch, »bestimmt küsst er himmlisch. Oder?«

Violet starrte Jules wütend an, und Jules musste so lachen, dass sie sich fast an ihrem Brot verschluckt hätte.

»Was hab ich verpasst?«, fragte Chelsea. Sie setzte sich neben Jules, sodass Claire ein gutes Stück zur Seite rücken musste.

»Violet wollte uns gerade erzählen, ob Jay gut küssen kann.« Jules grinste Violet mit Brotkrumen zwischen den Zähnen an.

»Das würde mich auch brennend interessieren«, hörte Violet da hinter sich eine rasiermesserscharfe Stimme, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Sie schloss die Augen und überlegte, wie sie reagieren sollte. Schließlich setzte sie ihr freundlichstes Lächeln auf, erhob sich und drehte sich zu Lissy Adams und ihrer besten Freundin um. Lissy schaute Violet wütend an.

»Hi, Lissy«, sagte Violet fröhlich, mehr fiel ihr nicht ein.

»Du bildest dir wohl ein, du wärst besser als ich, was?«, sprudelte es da auch schon aus Lissy heraus. »Bist du aber nicht. Bloß weil du Jay irgendwie überredet hast, mit dir zum Ball zu gehen, bist du keinen Deut besser als letzte Woche.«

Jetzt stand Chelsea auf. »Verpiss dich, Lissy. Entweder bewegst du jetzt deinen abgesaugten Arsch hier raus oder wir regeln die Sache vor der Tür.«

Violet hob beschwichtigend die Hand. »Schon gut, Chelsea.« Dann wandte sie sich wieder Lissy zu, die sie immer noch anstarrte, als wollte sie sie erwürgen. »Ich hab’s wirklich nicht darauf angelegt, dir dein Date kaputtzumachen, Lissy. Es ist einfach …« Sie überlegte, was sie eigentlich sagen wollte. »Das mit Jay und mir ist nicht so leicht zu erklären.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Jedenfalls tut es mir leid, dass ich dir den Ball vermasselt hab.«

Lissy machte den Mund auf, schloss ihn aber sofort wieder und auf ihrem Gesicht zeichnete sich mit einem Mal ein gequältes Lächeln ab.

Jay war gekommen und hatte sich dicht hinter Violet gestellt. »Hi, Lissy«, begrüßte er sie.

Lissy wirkte plötzlich verunsichert. Sie legte den Kopf schräg und sagte kokett: »Hi, Jay. Violet und ich haben gerade über den Ball geredet.«

»Du, das tut mir leid.«

Schnell winkte Lissy ab. »Sei nicht albern. Dass ist überhaupt kein Problem. Wie gesagt, vielleicht ein andermal.« Sie zwinkerte ihm zu, bevor sie langsam und mit wiegenden Hüften davonging.

Violet erstarrte. Eifersucht durchzuckte sie.

»Kümmere dich gar nicht um sie, Vi«, flüsterte Jay ihr leise ins Ohr. »Wenn sie nicht so eine Zicke wär, würde sie mir leidtun. Aber sie hat es mir wirklich leicht gemacht.«

Violet lächelte, dann entspannte sie sich und genoss Jays Wärme an ihrem Rücken.

Sie sehnte sich schon danach, wieder mit ihm allein zu sein.

Mackenzie Sherwin blieb auch die nächsten Tage verschwunden, und Violet quälte der Gedanke, was mit ihr geschehen war.

Da Jay an diesem Nachmittag seiner Mutter im Garten helfen musste, hatte Violet sehr viel Zeit zum Nachdenken.

Lissy Adams ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie hoffte, dass an dem Gerücht, sie hätte inzwischen einen anderen Partner für den Ball gefunden, etwas dran war.

Und auch Grady spukte durch ihre Gedanken. Nachdem er ihr in der Schule mehrere Tage aus dem Weg gegangen war, hatte er ihr eine SMS geschrieben, in der er sich noch mal bei ihr entschuldigt hatte. Für Violet war die Sache schon fast vergessen, auch wenn Jay immer noch stinksauer auf ihn war.

Violet lehnte sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück und dachte an Jay.

Er hatte versprochen noch vorbeizukommen, falls er früher fertig werden sollte.

Sie warf einen Blick in ihr Hausaufgabenheft und stellte fest, dass sie eigentlich nicht viel aufhatte. Also beschloss sie, eine Runde laufen zu gehen. Seit der Mörder gefasst war, ließen ihre Eltern sie endlich wieder allein aus dem Haus.

Sie schaute aus dem Fenster, um sich zu vergewissern, dass es nicht angefangen hatte zu regnen. Dann tauschte sie die Jeans gegen eine Laufhose und zog ein Sweatshirt an. Sie band sich einen Pferdeschwanz und schlüpfte in ihre Laufschuhe.

Auf dem Weg nach draußen sagte sie ihrer Mutter schnell im Atelier Bescheid.

Und plötzlich konnte sie es gar nicht mehr erwarten, an die frische Luft zu kommen und sich den Kopf durchpusten zu lassen.


JÄGER

Er konnte sein Glück kaum fassen. Die Nichte des Polizeichefs kam aus dem Haus. Ganz allein.

Er beobachtete sie schon seit einigen Tagen und wartete auf eine Gelegenheit, sie ohne Begleitung zu erwischen, aber es hatte sich nie eine ergeben. Andauernd war irgendjemand bei ihr. Ihr Freund wich nicht von ihrer Seite und wenn er es doch einmal tat, waren ihre Eltern in der Nähe.

Er war ungeduldig geworden, aber jetzt sollte sich seine Hartnäckigkeit auszahlen … hier bot sich ihm eine Riesenchance.

Er folgte ihr in den Wald, hielt sich im Schatten der Bäume vor ihrem Blick verborgen. Er blieb zunächst auf Abstand, er wollte sie nicht erschrecken. Jedenfalls nicht, solange sie so nah an ihrem Zuhause war … und Hilfe in Reichweite. Er musste sie isolieren, sie irgendwo hintreiben, wo sie ungeschützt war, und dann würde er zuschlagen.

Mit geübten Schritten schlich er lautlos weiter, und obwohl sie ein ordentliches Tempo vorlegte, hielt er mühelos mit ihr Schritt.

Es beschwingte ihn, endlich wieder auf Beute aus zu sein.


21. KAPITEL

Violet steckte die In-Ear-Kopfhörer in die Ohren und suchte nach dem richtigen Song auf ihrem iPod. Als sie ihn gefunden hatte, setzte sie sich in Bewegung. Sie gab sich dem Takt der Musik hin und passte ihren Atem dem Tempo an.

Ohne Mühe fand sie in ihren Laufrhythmus, obwohl sie wochenlang Pause gemacht hatte. Mit jedem Schritt wurde sie ruhiger.

Es war schwül, viel schwüler, als sie gedacht hatte. Und die düstere graue Wolkendecke am Himmel verhieß nichts Gutes.

Gleichmäßig bewegten sich ihre Füße über den Schotterboden. Als sie die Lichtung erreichte, von der aus sie normalerweise den Mount Rainier sehen konnte, wunderte es sie nicht, dass der mächtige Berg heute hinter dichtem Nebel verschwunden war. Wusste man nicht, dass es ihn gab, hätte man ihm am Rand dieses Tals niemals vermutet.

Violet folgte dem Weg in den Wald hinein und spürte die feuchte Luft auf ihrer Haut kribbeln. Aber da war noch etwas anderes, ein Gefühl, das sich als leichtes Vibrieren ankündigte und dann stärker wurde und in ihr mit einem Mal ein schreckliches Unbehagen auslöste.

Ein Echo.

Violet nahm die In-Ear-Kopfhörer heraus und lief langsamer, dann blieb sie stehen und überlegte, was sie machen sollte. Sie dachte daran, dem Echo zu folgen, aber die Vorstellung, eine weitere Leiche zu entdecken, womöglich Mackenzie, machte ihr Angst. So etwas wollte sie nicht noch einmal erleben.

Da kam ihr die Idee, Hilfe zu holen. Sie kannte diesen Teil des Waldes gut und würde leicht wieder hierherfinden. Sie blickte um sich, prägte sich ihre Umgebung genau ein und machte kehrt.

Sie fiel in einen langsamen Schritt und versuchte, während des Laufens die Verbindung zu dem Echo zu halten.

Das war einfacher als erwartet.

Es folgte ihr nämlich.

Die Brust schnürte sich ihr zusammen und ihr Herz fing an zu rasen. Sie schaute sich um, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken.

Ja, es bewegte sich, kam näher, während sie sich doch eigentlich von ihm entfernen müsste.

Und dann kapierte sie. Das Echo ging nicht von einem Toten aus, sondern von einem Jäger. Und der hatte es auf sie abgesehen.

Sie musste schneller rennen, bestimmt wurde sie von irgendeinem Tier verfolgt. Von einem Kojoten oder einem Wolf … vielleicht sogar von einem Bären, der ihre Fährte aufgenommen hatte, als sie in den Wald gekommen war. Was es auch war, es holte schnell auf. Violet hatte panische Angst, sie fürchtete um ihr Leben.

Sie war zu weit weg von zu Hause. Ihr blieb nichts anderes übrig, als eine Abkürzung zu nehmen, auch wenn sie dafür den gewohnten Pfad verlassen musste.

Sie wurde gejagt, das spürte sie jetzt ganz deutlich. Der Abstand zwischen ihr und dem Jäger wurde immer kleiner.

Sie bog vom Weg ab und verschwand nach rechts in ein Meer aus üppigem Farn und Gestrüpp. Brennnesseln blieben ihr am Hosenboden hängen, und immer wieder musste sie kniehohen Hindernissen ausweichen. Doch jetzt tat das Adrenalin zusammen mit dem Fluchtreflex seine Wirkung. Ihre Atemwege schienen klarer und weiter zu werden, das Laufen fiel ihr leichter.

Der Jäger blieb ihr auf den Fersen.

Violet hörte ihren keuchenden, kraftvollen Atem, während sie überlegte, wie sie am schnellsten wieder aus dem Wald herauskommen könnte. Flüchtig blickte sie sich um, konnte aber keinen Verfolger entdecken. Sie wusste aber, dass sie ihren Augen nicht trauen konnte. Er war da, ohne Zweifel.

Dann stolperte sie und geriet ins Straucheln. Sie streckte die Hände aus, um den Sturz abzufangen. Und in dem Moment, als ihre Fingerspitzen den Boden berührten und sie ganz leicht den Kopf nach rechts drehte … da sah sie ihn.

Schneller, als sie es für möglich gehalten hätte, fand sie das Gleichgewicht wieder. Und noch ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte, drehte sie sich instinktiv nach links und preschte los. Dass sie sich immer weiter von zu Hause entfernte, war ihr in diesem Augenblick egal. Sie musste dem Mann entkommen, der hinter ihr her war, der sie jagte.

Sie konzentrierte sich auf den Weg. Sie durfte nicht noch einmal stolpern, dann hätte sie ihren Vorsprung verspielt und wäre dem Mann hilflos ausgeliefert. Er trug einen Tarnanzug, sein Gesicht war grün angemalt, seine Augen schwarz umrandet. Aber das Erschreckendste war das Zeichen, das er an sich trug.

Er war ein Mörder. Und er hatte es auf sie abgesehen.

Sie hörte seine Schritte wie Donnerschläge hinter sich. Violet rannte weiter durch das verwachsene Unterholz, da hörte sie das Rauschen von Wasser. Sie lief also direkt auf den Fluss zu. Panik stieg in ihr auf. Das war genau die falsche Richtung, und spätestens der Fluss würde ihr den Weg versperren, dann war sie zwischen dem Fluss und dem Jäger gefangen.

Plötzlich vernahm sie noch ein Geräusch, aber bevor sie es richtig zu fassen bekam, war es schon wieder verschwunden.

Zweige peitschten ihr Gesicht und allmählich verließ sie die Kraft. Sie war völlig außer Atem, und es fiel ihr immer schwerer, klar zu denken.

Da war das Geräusch wieder, jetzt lauter. Es unterschied sich deutlich von dem schrillen Echo, das von dem Jäger ausging, aber sie konnte es nicht einordnen.

Sie wich nach links aus, um nicht gegen eine riesige Zeder zu laufen, und hörte die schweren Schritte des Mannes näher kommen.

Da war das andere Geräusch wieder zu hören und jetzt wusste sie, was es war. Eine Stimme gellte durch den dichten Wald. Augenblicklich keimte Hoffnung in ihr auf, obwohl die Stimme noch zu weit weg war.

Ohne nachzudenken, schrie sie zurück: »HILFE! HILFE!!!« Es kam heiser und brüchig heraus, ihre Brust war immer noch wie zugeschnürt.

Sie versuchte das Tempo zu halten. Ihre Lunge brannte vor Anstrengung, und sie hatte heftige Seitenstiche.

Da war die Stimme wieder. Lauter, viel lauter. Und sie erkannte, wer nach ihr rief.

»Vi-o-let!«, hörte sie Jay schreien. »Vi!«

Am liebsten hätte sie vor Erleichterung geweint, aber noch war es nicht vorbei, noch war sie nicht in Sicherheit.

Vielleicht riss sie Jay nur mit sich ins Verderben.

»Hier!«, schrie sie. »Ich bin hier!«

Sie lavierte sich durch eine Baumgruppe hindurch, stieß jedoch mit der Schulter hart gegen einen Stamm und geriet ins Straucheln. Schlagartig verlor sie an Geschwindigkeit und wusste plötzlich nicht mehr, in welche Richtung sie laufen musste. Sie wollte wieder Tempo aufnehmen und merkte aber zu spät, dass sie am Steilufer des Flusses angelangt war.

Sie konnte den Sturz nicht mehr verhindern. Nur verschwommen nahm sie noch ihre Umgebung wahr, als sie hart auf dem Boden aufschlug.

Augenblicklich blieb ihr die Luft weg. Ein stechender Schmerz schoss durch ihren Kopf und vernebelte ihre Sinne.

Für einen Moment kam sie wieder zu sich. Kurz schlug sie die Augen auf und erwartete den Mann in Tarnkleidung über sich zu sehen. Aber er war nicht da.

Dann fielen ihr die Augen wieder zu, und sie glitt in einen unruhigen Dämmerzustand und fing an zu träumen.

Von Jay.


22. KAPITEL

Als Violet die Augen aufschlug, war sie verwirrt. Orientierungslos, wie wenn man in einem fremden Bett aufwacht und erst überlegen muss, wo man eingeschlafen ist. Wie um Gottes willen war sie bloß in den Rettungswagen gekommen?

Sie kriegte nicht mehr richtig zusammen, was passiert war, wie Fetzen eines Traums, die sich nur unvollständig zusammensetzen lassen.

Sie wusste noch, dass sie gerannt war …

Und gejagt wurde.

Eine Stimme hatte sie gerufen.

Sie versuchte sich aufzusetzen, aber sie war an der Krankentrage festgeschnallt und ihr Hals lag fest in einer Nackenstütze.

Sie wusste noch, dass sie gefallen war, ein ziehender Schmerz in ihrem Knöchel erinnerte sie daran. Sie versicherte dem Sanitäter, der sie begleitete, dass ihr Hals in Ordnung sei, aber er bestand darauf, dass er fixiert blieb, sosehr sie auch bettelte.

Schließlich gab Violet die Hoffnung auf, dass er sie daraus befreien würde. »Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte sie.

»Ein Junge hat angerufen, dein Freund, wie er sagte. Er fährt hinter uns her.« Der Sanitäter zeigte mit seinem Klemmbrett nach hinten, als könnte Violet durch die geschlossene Tür etwas sehen. »Der denkt wohl, die Sirenen gelten auch für ihn.«

Violet schloss die Augen. Jay war da gewesen, sie hatte nicht geträumt. Er hatte sie gesucht. Sie verbot sich den Gedanken, was wohl passiert wäre, wenn er nicht gekommen wäre.

Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte sie, jetzt war sie in Sicherheit. Sie hielt die Augen geschlossen und konzentrierte sich auf das Heulen der Sirene, um sich von dem pochenden Schmerz in ihrem Knöchel abzulenken.

Als der Rettungswagen auf den Parkplatz der Notaufnahme fuhr, kam Jay zu ihr in den Wagen und wich ihr nicht von der Seite. Er hielt ihre Hand, während sie von den Gurten befreit wurde. Und als sie schließlich in einen Raum geschoben wurde, in dem die Betten durch bodenlange Vorhänge voneinander getrennt waren, zog er sich einen Stuhl ganz nah heran.

Er umfasste ihre Hand mit seinen Händen und berührte ihre Fingerspitzen mit den Lippen. »Wie geht es dir?« Endlich schien er seine Sprache wiedergefunden zu haben.

Violet hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sich ihretwegen solche Sorgen machte. »Mir geht es gut, echt. Ich glaube, ich hab mir nur den Fuß ein bisschen verknackst. Nicht der Rede wert. Sobald meine Eltern hier sind, können wir nach Hause.«

»Warum bist du so weit vom Weg abgekommen, Vi?« Jay streichelte zärtlich ihren Arm.

Sie gab keine Antwort. Das war ein Thema, über das sie jetzt noch nicht sprechen wollte, schon gar nicht mit Jay. Also stellte sie ihrerseits eine Frage. »Ich dachte, deine Mutter und du, ihr wärt den ganzen Nachmittag im Garten beschäftigt?«

Das Ablenkungsmanöver war erfolgreich. »Ach, irgendwie ging alles doch viel schneller als gedacht«, sagte er lächelnd, dann wurde er wieder ernst. »Und dann bin ich zu euch, und deine Mutter meinte, du wärst Laufen gegangen. Also bin ich hinter dir her und hab dich plötzlich um Hilfe schreien hören. Verdammt, Violet, ich hatte so eine wahnsinnige Angst. Was hast du überhaupt am Fluss zu suchen gehabt? Und wie konnte es passieren, dass du die Böschung heruntergefallen bist?«

Violet sah Jay an und schüttelte nur den Kopf, sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

Da hörte sie ihre Eltern draußen vor dem Zimmer mit einer der Schwestern sprechen. Dann ging die Tür auf und ihre Eltern kamen herein.

»Hallo, Liebes«, sagten die beiden wie aus einem Mund.

Auch ihnen stand die Sorge ins Gesicht geschrieben. »Hey, warum guckt ihr denn so? Mir geht es gut«, versicherte Violet ihnen schnell. »Nur ein paar Schrammen und blaue Flecken, sonst ist alles in Ordnung.«

Weder ihre Eltern noch Jay schienen ihr zu glauben.

Da betrat Onkel Stephen mit Kat das Zimmer, und Violet wusste, dass sie nicht länger drum herumkam, zu erzählen, was wirklich geschehen war.

»Mensch, Vi, du brauchst dir doch nicht das Bein zu brechen, nur damit du nicht mit Grady Spencer zum Ball musst. Ein einfaches Nein hätte es auch getan«, begrüßte ihr Onkel sie.

Anscheinend hatte Kat ihm von Violets Dilemma erzählt, nachdem Violet ihrer Tante vor ein paar Tagen abends am Telefon ihr Leid geklagt hatte.

Jay drückte Violets Hand und sah ihr fest in die Augen, als er lächelnd verkündetet: »Sie geht nicht mit Grady zum Ball.«

Einen Augenblick lang vergaß Violet zu atmen. Ein einziger Blick von Jay genügte, um ihr völlig den Verstand zu rauben.

»Ach ja?«, sagte Kat. Mit schmalen Augen schaute sie von Violet zu Jay und dann hinunter zu ihren verschränkten Händen. »Wieso denn nicht?«

»Weil sie mit mir hingeht«, erwiderte Jay und zwinkerte Violet zu, die daraufhin flammend rot anlief. Sie war sich nicht sicher, ob sie schon so weit war, ihren Eltern von ihrer neuen Beziehung zu erzählen.

Violet entging nicht, wie ihre Mutter und Kat vielsagende Blicke tauschten.

Am liebsten wäre sie vor Scham im Boden versunken.

Da räusperte sich ihr Onkel Stephen und Violet zuckte leicht zusammen. »Also, Vi, was genau ist passiert?«

Violet schob die Lippen vor und beschloss, die Wahrheit zu erzählen. Sie überlegte, wo sie anfangen sollte. »Ich bin laufen gegangen«, begann sie. Doch dann hielt sie noch mal inne, kaute auf ihrer Lippe herum, versuchte ihre Gedanken zu ordnen. »Wie immer bin ich dem Weg in den Wald gefolgt, und auf einmal war da dieses Gefühl in meinem Kopf, ein Vibrieren, und sofort wusste ich, dass das ein Echo sein musste.«

Ihr Onkel schaute sie gebannt an.

»Ich dachte, dass es das Echo eines weiteren Mädchens sein müsste und wollte umkehren, um Hilfe zu holen. Doch dann merkte ich, dass das Echo nicht schwächer, sondern stärker wurde. Und da wurde mir klar, dass es mir folgt …« Sie holte tief Luft und bemerkte, dass sich ihre Mutter eine Hand vor den Mund hielt. »Das Echo gehörte nicht zu einem toten Mädchen … sondern zu einem Mann.«

Ihr Vater und Jay sahen sie verständnislos an.

»Jemand ist mir gefolgt«, fügte sie hinzu. »Er hat mir aufgelauert.« Sie hielt inne und atmete einmal tief durch, ihr war auf einmal schwindelig geworden. »Als er merkte, dass ich ihn wahrgenommen hatte, hat er mich richtig gejagt. Ich hab den Weg verlassen, um schneller nach Hause zu kommen, aber irgendwann bin ich in die falsche Richtung gelaufen und am Fluss gelandet.« Sie schaute Jay an, jetzt brannten Tränen in ihren Augen. »Da hab ich gehört, wie du mich riefst.«

Ihre Mutter schlang die Arme um Violets Hals, unfähig auch nur ein Wort zu sagen. Ihr Vater ließ sich auf einen Stuhl fallen.

»Ich wusste, dass wir irgendwas übersehen haben«, sagte Onkel Stephen mit einem Mal. Er war aufgestanden und lief im Zimmer auf und ab.

»Was heißt das?«, fragte Violets Vater.

Violets Mutter war kreidebleich. »Was habt ihr übersehen?«

Violets Onkel wirkte hin- und hergerissen. »Hör mal«, sagte er schließlich, »ich dürfte überhaupt nicht mit euch darüber sprechen. Wir stecken mitten in einer Mordermittlung und alles, was wir herausfinden, ist vertraulich. Ich könnte die Ermittlungen gefährden, wenn ich mit euch rede.« Er seufzte. »Wir verfolgen eine Spur auf der Grundlage eines Hinweises, den wir im Haus des Verdächtigen gefunden haben.«

Violet zuckte zusammen. Warum bezeichnete ihr Onkel den Mörder als Verdächtigen, wo sie doch genau wussten, was er den Mädchen angetan hatte? Was sollte das?

»Ich hatte gehofft«, fuhr ihr Onkel fort, »dass wir uns irren, aber inzwischen sieht es so aus, als würde sich unser Verdacht erhärten.« Er schüttelte den Kopf, als könnte er es selbst kaum glauben. »Es besteht die Möglichkeit, dass er einen Partner hatte.« Als Violets Vater seinen Bruder unterbrechen wollte, hob Stephen die Hand. »Ich weiß, was du sagen willst, aber bis jetzt ist es mehr Spekulation als Tatsache. Wir haben keine Ahnung, wer dieser Komplize sein könnte oder ob es überhaupt einen gibt. Meine Kriminalbeamten gehen Telefonaufzeichnungen durch und folgen allen möglichen Hinweisen, aber bis jetzt sind wir noch nicht weitergekommen. Wir haben sogar die Kriminaltechniker vom FBI eingeschaltet. Die gehen seinen Computer durch, aber sie haben nichts gefunden.«

»Bis jetzt«, sagte Jay.

»Bis jetzt«, sagte Onkel Stephen und überging Jays vorwurfsvollen Ton. »Es tut mir leid, Violet. Hätte ich nur die leiseste Ahnung gehabt, dass jemand hinter dir her ist, hätte ich das ganz bestimmt nicht für mich behalten.«

»Aber wieso Violet? Woher könnte dieser … Mann wissen, dass Violet etwas damit zu tun hat?«, fragte Tante Kat ihren Mann.

Er zuckte die Achseln. »Das ist genau der Punkt – ich habe keine Ahnung. Es könnte einfach ein dummer Zufall gewesen sein. Aber wie auch immer, wir müssen ihn schleunigst finden.«


23. KAPITEL

Als Violet wieder zu Hause war, redeten ihr alle gut zu, ihre Eltern, ihr Onkel und Jay, und trotzdem fiel es Violet schwer, daran zu glauben, dass ihr nichts passieren würde. Sie versuchten ihr weiszumachen, dass der Mann überhaupt nicht wissen könne, welche Rolle sie dabei gespielt hatte, die Opfer ausfindig zu machen und seinen Partner zu fassen. Dass er auf sie ebenso gestoßen war wie auf die anderen Mädchen, durch Zufall. Und dass sie einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen sei.

Um auf Nummer sicher zu gehen, hatte ihr Onkel dennoch Polizeischutz für sie angeordnet. Rund um die Uhr wurde ihr Haus bewacht, und Violet konnte keinen Schritt allein vor die Tür machen.

Aber daran war sowieso nicht zu denken. Der Arzt hatte ihr bei der Entlassung aus dem Krankenhaus erst einmal Bettruhe verordnet, damit sie ihr Bein schonte. Es konnte Wochen, vielleicht sogar Monate dauern, bis die Verletzung richtig verheilt war. Und die erste Zeit musste sie noch auf Krücken gehen.

Die Tage zogen sich wie Kaugummi. Außer einem kurzen Besuch von Chelsea, die mit Zeitschriften, Gummibärchen und Schokolade beladen am späten Dienstagnachmittag bei Violet vorbeischaute, passierte nicht viel, und Violet hatte das Gefühl, von der Außenwelt abgeschnitten zu sein. Wenn Sie doch wenigstens bei den Ermittlungen helfen könnte!

Die Polizei hatte noch keinerlei Hinweise darauf, wer der Mann war, der Violet im Wald verfolgt hatte. Und da sie den Mann nur kurz gesehen hatte und sein Gesicht angemalt gewesen war, war sie keine große Hilfe bei der Identifikation.

Sie sehnte das Wochenende herbei. Jay hatte versprochen, die ganze Zeit bei ihr zu sein.

Frustriert zappte sie am Freitagabend durch die Programme. Außer langweiligen Gerichtssendungen und peinlichen Talkshows lief nichts Vernünftiges im Fernsehen.

Da klopfte es endlich an ihre Zimmertür und Jay kam mit einem Blumenstrauß und einem Stapel DVDs herein. Violet hätte auf beides verzichten können – er war alles, was sie wollte. Er grinste sie an und sofort kribbelte es wieder in ihrem Bauch, als hätten sie sich seit Wochen nicht gesehen, dabei war es erst ein paar Stunden her. Er setzte sich neben sie.

»Hier kommen die Hausaufgaben der letzten Woche. Na, hast du die Schule schon vermisst?«, fragte er, und bevor Violet antworten konnte, streifte er zart ihre Lippen mit seinen.

Lächelnd erwiderte sie seinen Kuss, sie liebte das verrückte Gefühl im Bauch, wenn er ihr so nah war.

Er löste sich aus der Umarmung und wurde auf einmal ernst. »Wir hatten gestern ja nicht viel Zeit für uns. Und ich hatte gar keine Gelegenheit dir zu sagen …«

Violet war wie verzaubert von seiner tiefen Stimme. Sie hörte kaum, was er sagte, weil sie ganz dem Klang seiner Worte lauschte.

»Ich habe das Gefühl, dass ich zu lange gewartet habe, bis ich dich endlich hatte, und als dann gestern …« Er verstummte, ratlos, und versuchte es noch einmal anders. Er streichelte ihre Wange und entfachte damit etwas tief in ihrem Innern. »Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen.« Sanft küsste er sie auf die Stirn, sein warmer Atem streifte ihre Wange. Er schwieg gedankenverloren, ehe er leise sagte: »Ich liebe dich, Violet. Mehr, als ich es mir je hätte vorstellen können. Und ich will dich nicht verlieren … Das darf einfach nicht passieren.«

Um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr seine Worte sie berührten, zuckte Violet nur mit den Schultern und sagte: »Ich weiß.«

Er knuffte sie in die Seite. »Was soll das heißen: Ich weiß? Was ist das denn für eine Antwort? Mehr hast du dazu nicht zu sagen?« Er tat empört und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Was denn?« Sie kicherte, beugte sich zu ihm und schlang die Arme um seinen Nacken. »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie rau in sein Ohr. »Ich liebe dich so sehr …«

Seine Lippen legten sich in einem leidenschaftlichen Kuss auf ihre, und voller Verlangen versank Violet in seiner Umarmung.

Am Montag durfte Violet endlich wieder am richtigen Leben teilnehmen und in die Schule gehen. Jay holte sie am Morgen mit dem Wagen seiner Mutter von zu Hause ab und wich den ganzen Tag nicht von ihrer Seite, um sie zu stützen und ihre Schultasche zu tragen. Er hatte von der Schulleitung die Erlaubnis erhalten, seinen Unterricht früher zu verlassen, damit er Violet von einer Klasse in die nächste begleiten konnte.

Homecoming stand vor der Tür und die Vorbereitungen für das Footballspiel und den sich daran anschließenden Ball liefen auf Hochtouren.

Bei ihren Schulkameraden wuchs die Vorfreude auf das kommenden Wochenende. Doch Violet wurde immer trauriger, je näher es rückte. Sie wusste, dass ihre Eltern sie nicht zu dem Footballspiel gehen lassen würden, und selbst wenn sie ihr erlaubt hätten, Samstag am Ball teilzunehmen, hätte sie sowieso nur am Rand sitzen und zugucken können.

Es war wirklich schade, denn ihr Kleid war einfach ein Traum, und sie hätte Jay so gern im Anzug gesehen.

Sie versuchte, nicht allzu enttäuscht zu sein. Und als sie Mitte der Woche erfuhr, dass Lissy Adams von den Schülern zur Ballkönigin gewählt war, konnte sie auf das Footballspiel, wo Lissy in der Halbzeit zur Königin gekrönt werden würde, und den Ball auch gut verzichten.

Am Mittwoch nach Schulschluss tat Violet der Knöchel höllisch weh und Jay bestand darauf, dass sie am Schultor wartete, während er den Wagen holte. Kaum war Jay aus ihrem Blickfeld verschwunden, tauchte überraschend Lissy neben Violet auf, mit zwei ihrer Freundinnen im Schlepptau.

»Hi, Violet«, sagte Lissy mit einem verächtlichen Blick auf Violets bandagierten Fuß und die Krücken. »Halsund Beinbruch!«

Die beiden Blondinen an ihrer Seite kicherten über den müden Witz.

Violet hätte Lissy gern das überhebliche Lächeln aus dem Gesicht vertrieben. Aber sie hatte keine schlagfertige Antwort parat, also murmelte sie nur: »Müsstest du nicht eigentlich deine Krone putzen?«

Lissy sah an Violet vorbei und winkte Jay zu, der an den Bordstein heranfuhr. Sie lächelte unschuldig, sagte aber spitz in Violets Richtung: »Eifersüchtig?«

Das war so weit von der Realität entfernt, dass Violet sich nicht die Mühe machte zu antworten.

Jay sprang aus dem Wagen. Er würdigte Lissy kaum eines Blickes, während er Violet beim Einsteigen half. Bevor er die Tür hinter ihr zumachte, gab er ihr einen langen, zärtlichen Kuss.

Violet war wieder einmal überrascht, wie heftig sie auf seine Berührung reagierte. Kaum hatten seine Lippen ihre berührt, schlug ihr Herz Purzelbäume. Sie musste sich ein triumphierendes Lächeln verkneifen, als sie sah, wie wütend Lissy guckte, während Jay den Motor startete.

»Tut mir leid«, sagte er, während er sich darauf konzentrierte, von dem überfüllten Parkplatz herunterzufahren. »Vor lauter Sorge hatte ich ganz vergessen, wie gefährlich Ballköniginnen sein können.«

Violet lächelte ihn an. »Schon gut. Der Kuss war übrigens eine nette Geste.«

»Ja, das fiel mir grad so ein.« Er lachte.

»Vielleicht kannst du es mir später noch mal genauer zeigen«, scherzte sie.

Er streichelte ihr Bein, ohne den Blick von der Straße zu wenden. »Gern, liebe Freundin.«

»Ach, bin ich jetzt auf einmal nur eine liebe Freundin?«, fragte Violet und zog die Augenbrauen hoch. »Das versuch ich mir zu merken, für das nächste Mal, wenn wir Hausaufgaben machen.«

Auf einmal wurde er ernst. »Wenn es nach mir geht, werden wir nie wieder nur Freunde sein.« Und voller Überzeugung fügte er hinzu: »Ich liebe dich zu sehr, um jetzt wieder zurückzuschalten, Vi.«

Es war immer noch seltsam, wenn er so etwas sagte. Die Worte klangen fremd in Violets Ohren, aber ihr Herz fing an zu rasen, als hätte es immer schon genau darauf gewartet.

Am Abend schauten sie einen der Filme, die Jay ausgeliehen hatte.

Sie kuschelten sich auf dem Sofa aneinander, während ihre Mutter wie üblich eine tief gekühlte Lasagne in den Ofen stellte.

An diesem Abend aßen sie alle zusammen, Violet und Jay und ihre Eltern. Die ganze Zeit unterhielten sie sich über belanglose Sachen und mieden das entscheidende Thema: Es gab immer noch keine Spur von dem Mann, der Violet verfolgt hatte.

Je mehr Zeit seit dem schrecklichen Erlebnis im Wald verging, desto weiter rückte es für Violet in den Hintergrund. Manchmal glaubte sie schon, das wäre alles gar nicht passiert, doch dann erinnerte sie ihr verstauchter Knöchel wieder daran, wie real die Gefahr gewesen war, und ihre Angst kehrte mit aller Macht zurück. Ob der Mörder wohl immer noch hinter ihr her war?

Als Jay an diesem Abend nach Hause fuhr, ging Violet erschöpft und voller Sorge ins Bett. Sie versuchte sich einzureden, dass ihre Furcht übertrieben war, und dass sie wahrscheinlich wirklich nur zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Genau wie all die anderen Mädchen.

Aber warum konnte sie die nagenden Gedanken, die am Rande ihres Bewusstseins lauerten, dann nicht einfach beiseiteschieben? Warum wurde sie das Gefühl nicht los, dass der Mann im Wald sie abgepasst hatte?

Sie stand auf und schaute nach, ob ihr Fenster richtig zu war. Ihr Blick fiel auf die Straße, und sie sah den Polizisten in seinem Wagen, der sich gerade zurücklehnte. Sie konnte ganz beruhigt sein, niemand würde unbemerkt ins Haus kommen. Auf einem Bein hüpfte sie zum Bett und legte sich hin. Ihren verletzten Fuß konnte sie immer noch nicht belasten.

Sie bemühte sich, die bedrohlichen Gedanken abzustellen, die in ihrem Kopf rasten, bis sie endlich einschlief.

Doch auch im Traum ließ ihre Angst sie nicht los. Sie wurde von einem Mann verfolgt, der so gefährlich war, dass nicht einmal ihr Unterbewusstsein ihm ein Gesicht geben konnte. Sein verhülltes Bild verfolgte sie hartnäckig, ganz gleich, wo sie sich versteckte. Immer wieder versuchte sie ihm zu entkommen, aber er ließ einfach nicht locker.

In der Nacht erwachte Violet mit dem Gefühl, dass die Panik ihr die Brust zuschnürte. Sie überprüfte noch einmal das Fenster und vergewisserte sich, dass der Polizist noch da war. Ihr gesichtsloser Verfolger konnte nicht für immer unerkannt bleiben, eines Tages würden sie ihn fassen.

Doch bis dahin würde Violet immer Angst davor haben, die Augen zu lange zu schließen.

Die restliche Woche war für Violet kaum auszuhalten. Tagsüber lief sie wie eine Schlafwandlerin durch die Schule, und nachts kämpfte sie unruhig mit dem Schlaf. Sie konnte ihre innere Anspannung vor Jay nicht verbergen. Er spürte, was sie bedrückte, ohne dass sie etwas sagen musste.

»Du weißt doch, dass sie ihn finden werden, oder?«, sagte er eines Nachmittags.

»Ja, schon«, entgegnete Violet, aber sie merkte selbst, dass ihre Antwort zu schnell kam und zu fröhlich klang.

Jays Stimme war ernst, als er fragte: »Wirklich, Vi? Ich hab den Eindruck, dass es dich mehr belastet, als du zugeben willst. Ich glaube, du hast Angst, große Angst.«

Es ärgerte sie, dass sie ihre Gefühle vor Jay nicht besser hatte verbergen können, und fragte sich, ob ihre Eltern genauso gut über sie Bescheid wussten wie Jay. »Ja, schon«, sagte sie wieder. Es klang niedergeschlagen. »Ich kann einfach nicht aufhören, daran zu denken … an den Mann. Ich hatte so eine Panik, Jay. Und wenn du nicht nach mir gesucht hättest …« Sie verstummte, sie wollte sich gar nicht ausmalen, was hätte passieren können, wenn sie mit ihrem Angreifer allein im dunklen Wald gewesen wäre.

Jay biss die Zähne zusammen, als wäre die Vorstellung auch für ihn unerträglich. »Ich weiß, dass du Angst hast. Aber sie werden ihn schnappen und bis dahin behalte ich dich rund um die Uhr im Auge. Ich werde es nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.«

Jays Worte konnten sie ein wenig beruhigen und sie fühlte sich ein bisschen besser. »Es ist alles in Ordnung. Ich glaube, die Isolation und diese ganzen Sicherheitsmaßnahmen gehen mir einfach an die Substanz. Ich krieg einen Koller zu Hause, ich fühle mich wie eingesperrt. Und dann noch der Ball am Wochenende. Es ist einfach eine ätzende Vorstellung, hier zu hocken, während alle anderen ihren Spaß haben.«

Jay fing an zu lächeln, und Violet wunderte sich über seine Reaktion. Aber dann begriff sie, dass er irgendwas im Schilde führte.

»Was ist?«, fragte sie streng.

Er grinste. Er verheimlichte ihr etwas, das war eindeutig.

»Raus damit!«, sagte sie und sah ihn wütend an.

»Ich weiß nicht …«, neckte er sie. »Ich bin mir nicht sicher, ob du das verdient hast.«

Sie boxte ihm gegen den Arm. »Bitte, sag schon.«

Er lachte. »Na gut. Ich ergebe mich. Du Grobian.« Er rieb sich den Arm an der Stelle, wo sie ihn getroffen hatte und tat so, als hätte er Schmerzen. »Und wenn ich dir nun sagen würde, dass …«, er hielt kurz inne und beugte sich näher zu ihr, »dass wir doch auf den Ball gehen?«

Violet war sprachlos. Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. »Ja klar, bestimmt«, sagte sie ironisch, »meine Eltern lassen mich kaum in die Schule, aber zum Ball darf ich.«

»Sie wollten auch erst nicht, dass du hingehst, aber dann haben wir darüber geredet, und dein Onkel Stephen hat sich für uns eingesetzt. Das Footballspiel kommt überhaupt nicht infrage, da herrscht viel zu viel Trubel, und es gibt keine Eingangskontrolle. Aber der Ball findet in der Schule statt, in der Turnhalle. Da kommen nur Schüler und ihre Begleitung rein, und dein Onkel hat gesagt, dass er die Sicherheitsmaßnahmen verstärkt. Also, solange ich verspreche, dich gut im Auge zu behalten … was ich tun werde, sind deine Eltern einverstanden, dass du hingehst.«

Violet schaute auf ihren Knöchel, der zweifach mit elastischer Binde umwickelt und zu nichts zu gebrauchen war. »Aber ich kann nicht tanzen«, sagte sie niedergeschlagen.

Jay hob ihr Kinn mit einem Finger an, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. »Es ist mir egal, ob wir tanzen. Ich möchte einfach nur mit dir zusammen sein.«

Sie saßen da und schauten sich an und so viel Unausgesprochenes lag in ihren Blicken.


24. KAPITEL

Violet brauchte nicht lange, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie auf den Ball gehen würde. Für sie konnte der Samstagabend gar nicht schnell genug kommen.

Der Freitag rauschte nur so an ihr vorbei. In der Schule fand am späten Nachmittag eine Versammlung stand, auf der die Footballmannschaft vorgestellt wurde, und die Stimmung stieg von Minute zu Minute. Überall auf den Tribünen jubelten die Schüler der Mannschaft zu. Nur zu gern hätte Violet sich das Spiel angeschaut. Aber das war völlig ausgeschlossen.

Als schließlich das Königspaar verkündet wurde, schwebte Lissy über den Parkettboden der Turnhalle, als hätte sie in ihrem Leben bisher nichts anderes gemacht. Violet schaute unauffällig zu Jay und fragte sich, warum er sie bloß der umwerfenden Lissy Adams vorgezogen hatte.

Aber Jay sah nicht zu Lissy. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Violet, und er bemerkte ihren verstohlenen Seitenblick.

»Sie ist nicht halb so schön wie du«, sagte er als Antwort auf ihre unausgesprochenen Zweifel.

Sie stieß ihn leicht mit der Schulter an. »Halt die Klappe.« Aber sie musste doch lächeln.

»Hört auf, ihr zwei! Das kann ja kein Mensch ertragen«, schrie Chelsea ihnen über den Lärm auf der Tribüne hinweg zu.

Als die Versammlung vorüber war, schirmte Jay Violet, die auf ihren Krücken nur langsam vorwärtskam, von den Massen der hinausstürmenden Schüler ab. Auf dem Parkplatz ertönten Autohupen, trotz des kühlen Herbstwetters wurden Fenster heruntergelassen, Schlachtrufe schallten über den Schulhof.

Jay fuhr Violet nach Hause, und sie dachte, er würde den Abend dort mit ihr verbringen. Doch zu ihrer Verwunderung verabschiedete er sich von ihr, nachdem er sie im Hausflur abgesetzt hatte.

»Wo willst du denn hin?«, wollte Violet wissen, darum bemüht, ihre Frage möglichst beiläufig klingen zu lassen.

Er zuckte nur die Schultern und sie hatte den Eindruck, dass er ihr auswich. »Ich muss dies und das erledigen. Bis morgen, okay?«

Violet versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken lassen, als Jay sie zum Abschied küsste. Dann küsste er sie noch mal und noch mal. »Tschüs, Violet«, flüsterte er an ihrer Wange. »Ich liebe dich.«

Der Abend ohne Jay schien kein Ende nehmen zu wollen. Violet fühlte sich unendlich einsam und immer wieder dachte sie daran, wie gern sie mit ihren Freunden beim Footballspiel wäre.

Sie griff nach einem Buch, legte es aber gleich wieder zur Seite. Sie konnte sich auf nichts richtig konzentrieren. Schließlich humpelte sie die Treppe hinunter ins Wohnzimmer. Sie hoffte, dass ihre Eltern noch wach waren und sie sich zu ihnen setzen konnte. Doch die beiden waren schon ins Bett gegangen.

Mit zusammengebissenen Zähnen humpelte sie weiter in die Küche, um in der Mikrowelle eine Schale Popcorn zu machen. Ihre Krücken hatte sie an die Wohnzimmerwand gelehnt stehen gelassen. Unter einiger Anstrengung hüpfte sie dann mit der Schüssel in der Hand ins Wohnzimmer zurück. Als sie wieder beim Sofa ankam, war sie total erschöpft.

Da vernahm sie mit einem Mal ein leises Klopfen, so schwach, dass sie im ersten Moment glaubte, sich verhört zu haben.

Aber dann wurde es lauter und ließ sich nicht mehr leugnen. Es kam von der Haustür.

Angst stieg in Violet auf, auch wenn ihr der Verstand sagte, dass das Unsinn war. Draußen bewachte ein Polizist den Eingang. Und ihre Eltern waren oben, sie brauchte nur zu schreien, dann würden sie angerannt kommen.

Schließlich stand sie auf. Sie beschloss, einen Blick durch den Spion zu wagen.

Ihr Puls raste, ihr Mund war auf einmal ganz trocken. Ihre Sinne waren geschärft. Konnte sie auf der anderen Seite der Tür etwas Ungewöhnliches erspüren?

Doch da war nichts.

Sie beugte sich nach vorn, schaute durch den Spion und atmete erleichtert auf.

Draußen auf der Veranda war Jay und grinste sie an. Ihr Herz machte einen Satz. Schnell entriegelte sie die Tür.

»Wieso hat das so lange gedauert?«, wollte Jay wissen.

Außer Atem lehnte sie am Türrahmen. »Was glaubst du wohl, du Idiot?«, sagte sie leise, um ihre Eltern nicht zu wecken. »Außerdem hast du mir eine Heidenangst eingejagt. Meine Eltern sind schon im Bett, und ich war ganz allein hier unten.«

»Gut!«, rief er, umfasste ihre Taille und zog sie an sich.

Sie kicherte, während er sie mit den Armen fest umschlungen hielt. »Was machst du hier? Ich dachte, wir sehen uns erst morgen wieder.«

»Ich wollte dir was zeigen!« Er strahlte sie an und seine Begeisterung wirkte ansteckend. Unwillkürlich musste auch sie lächeln.

»Was denn?«, fragte sie.

Er ließ sie nicht los, hielt sie sanft in den Armen und drehte sie zur Seite, sodass sie hinaus in die Einfahrt sehen konnte. Als Erstes bemerkte sie den Polizisten in seinem Auto, der sie jetzt wachsam im Auge behielt. Es war spät, schon nach elf, und der Beamte machte den Eindruck, als hätte er auf einen ruhigen Abend ohne Zwischenfälle gehofft.

Und dann entdeckte sie den Wagen. Er war wunderschön und schnittig, in glänzendem Schwarz, das sogar im Dunkeln das Licht wie ein blanker Spiegel reflektierte. Violet sah das Acura-Emblem am Kühlergrill, und wenn der Wagen auch nicht brandneu war, sah man doch, dass er sehr gut gepflegt war.

»Wem gehört der?«, fragte sie. Der war tausendmal schöner als ihr blöder kleiner Honda.

Wieder grinste Jay und sein Gesicht glühte vor Begeisterung. »Das ist meiner. Ich hab ihn heute Abend abgeholt. Deshalb musste ich weg …« Er lächelte sie an. »Ich wollte mir nicht dein Auto leihen, um dich zum Ball zu fahren.«

»Echt?«, stieß sie hervor. »Wie …? Ich wusste ja gar nicht, dass du …«

»Ich weiß«, sagte er, »ich hab eine Ewigkeit darauf gespart. Was meinst du?«

Violet lächelte Jay an und dachte, dass er einfach vollkommen war. »Superschön«, sagte sie. Dann schaute sie wieder zu dem Wagen. »Ich hatte keine Ahnung, dass du ein Auto kaufen wolltest. Es ist wirklich toll«, sagte sie und schlang die Arme um seinen Hals. Er hob sie hoch und wiegte sie in den Armen.

»Ich würde dich ja zu einer Probefahrt einladen, aber ich fürchte, dann würde der Supercop da drüben seine Elektroschockpistole auf mich abfeuern. Also musst du dich bis morgen gedulden«, sagte er und trug sie ins Haus, nachdem er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

Arm in Arm setzten sie sich aufs Sofa. Im Fernsehen lief ein Spielfilm, aber keiner von beiden achtete darauf. Jay lehnte sich zurück und zog sie an sich. Zusammengekuschelt lagen sie beieinander, und irgendwann merkte Violet, dass sie in den Schlaf glitt, ihre Gedanken wurden unzusammenhängend, verschwommen und flüchtig. Sie kämpfte nicht dagegen an, sie genoss es, sich treiben zu lassen, mit Jays schützendem Körper neben sich.

So geborgen hatte sie sich seit Tagen nicht gefühlt, vielleicht sogar seit Wochen …

Und zum ersten Mal seit dem Vorfall mit dem Mann im Wald kamen in ihren Träumen keine Monster vor.


25. KAPITEL

Als Violet am nächsten Morgen aufwachte, war sie allein. Jay musste irgendwann in der Nacht gefahren sein. Sie blieb noch eine Weile gemütlich auf das Sofa gekuschelt liegen. Der Tag würde schnell genug hektisch werden mit den Vorbereitungen für den Ball.

Und so war es dann auch.

Einen Großteil des Tages verbrachte sie damit, SMS von ihren Freundinnen zu lesen und zu beantworten. Immer wieder ging es um Schmink- und Frisurtipps und die Frage, wer wohl mit wem auf dem Ball auftauchen würde. Violets Aufregung wuchs von Stunde zu Stunde.

Als sie gegen Abend anfing sich fertig zu machen, war ihr ganz schwummerig. Trotzdem ertrug sie geduldig, dass ihre Mutter mit der Kamera in der Hand um sie herumsprang. Sie bestand darauf, Violets großen Tag auf Fotos festzuhalten.

Genau so etwas schien ihre Familie gebraucht zu haben, etwas, das sie von den schrecklichen Ereignissen der letzten Wochen ablenkte. Selbst ihr Vater, der noch Bedenken wegen des Balls hatte, musste ihr, als ihre Mutter ihn in Violets Zimmer schleppte, immer wieder sagen, wie wundervoll sie aussah.

Ihr Kleid war aus weichem schwarzen Jersey mit einer schmalen, hoch angesetzten Taille, schulterfrei und mit V-Ausschnitt. Hinten wurde es von überkreuzten Trägern gehalten und ließ von den Schultern bis zur Mitte des Rückens viel Haut sehen. Der weiche Stoff schmiegte sich genau an den richtigen Stellen an Violets Körper. Der Verband an ihrem Knöchel wurde vom Saum des Kleides bedeckt, der bis zu ihren Riemchensandalen reichte.

Violet kam sich vor wie eine Prinzessin.

Ihre Mutter half ihr, die Haare hochzustecken, einzelne Strähnen fielen wie zufällig heraus und umrahmten Violets zartes Porzellangesicht. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie dankbar dafür, dass sie nicht so glatte Haare hatte wie all die anderen Mädchen. Mit dem rauchgrauen Kajal und der großzügig aufgetragenen Wimperntusche, die ihre smaragdgrün gesprenkelte Iris betonte, wirkten ihre Augen ausdrucksvoll. Für die Wangen brauchte sie nur wenig Rouge, denn sie waren schon vor Aufregung gerötet.

Ihr Vater steckte den Kopf zur Tür ihres Zimmers herein, als Violets Mutter gerade vor ihr hockte, um die winzige Schnalle ihres Schuhs zu schließen.

Er pfiff anerkennend. »Jetzt wo ich dich so sehe, frage ich mich, ob ich dich wirklich aus dem Haus lassen kann.« Er lächelte, doch seine Augen füllten sich mit Tränen, und Violet wusste, dass er sie mit dem kleinen Mädchen verglich, das sie einmal gewesen war.

Sie fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. »Hör auf, Dad! Gleich heule ich auch noch los.«

Ihr Vater nickte, dann holte er einmal tief Luft und verkündete: »Jay wartet auf dich.«

Mit ihrem Vater auf der einen Seite und dem Geländer auf der anderen humpelte sie die Treppe hinunter. Jay stand im Flur und blickte sie mit glänzenden Augen an.

Sein schwarzer Anzug sah aus wie maßgeschneidert. Das Jackett fiel in einer vollkommenen Linie über seine breiten Schultern und die schmale Taille. Das frische weiße Leinenhemd bildete einen schönen Kontrast zu der dunklen, fein gewebten Wolle.

Er lächelte glücklich, und Violet merkte, wie ihr der Atem stockte.

»Du … bist so schön«, flüsterte er. Er ging einen Schritt auf sie zu und bot ihr seinen Arm an, damit sie sich unterhaken konnte.

Sie sah ihn verlegen an. »Du auch.«

Ihre Mutter bestand darauf, nicht weniger als hundert Fotos von ihnen zu machen, sowohl einzeln als auch zusammen, bis Violet das Gefühl hatte, dass ihre Augen von dem grellen Blitzlicht einen bleibenden Schaden davontragen würden. Schließlich drängte ihr Vater seine Frau dazu, sich zu verabschieden und die beiden verschwanden in der Küche. Violet und Jay waren endlich für sich.

»Ganz im Ernst«, flüsterte er. »Du siehst umwerfend aus.«

Sie schüttelte den Kopf, das Kompliment machte sie noch verlegener, und sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Ich hab was für dich.« Jay fasste in sein Jackett. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass es kein Anstecksträußchen ist.«

Violet verdrehte die Augen und beobachtete Jay, der sie ganz offensichtlich auf die Folter spannen wollte.

Als er schließlich eine kleine schwarze Samtschachtel aus der Jacketttasche holte, sie aufklappte und ihr entgegenstreckte, hielt sie den Atem an.

In der Schachtel lag eine zarte Silberkette mit einem glänzenden silbernen Herz daran.

Behutsam befühlte Violet die Kette mit den Fingerspitzen. »Ist die schön.«

Jay nahm die Kette heraus. »Darf ich?«, fragte er.

Sie nickte, ihre Augen leuchteten, als er sie ihr um den Hals legte. »Danke.« Sie fasste seine Hand und drückte sie.

Jay nahm sie beim Arm, klemmte sich ihre Krücken unter die Achseln und führte sie zum Wagen. Glücklich ließ sich Violet in den weichen, mit rauchgrauem Leder gepolsterten Sitz fallen. Und zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, dass ihr Onkel für die Fahrt zum Ball keine Polizeieskorte bestellt hatte. Irgendwie hatte sie damit gerechnet, hinter Jays schnittigem schwarzen Aurora eine Prozession von Streifenwagen zu sehen, mit Blaulicht und heulenden Sirenen.

Als Jay eine Viertelstunde später am Steuer seines glänzenden neuen Wagens auf den Schulparkplatz fuhr, wurde Violet ganz kribbelig. Die Nacht hatte sich wie ein dunkler Vorhang über sie gesenkt, der nur durch das Funkeln der Sterne durchbrochen wurde. Violet hörte die Musik, die durch die offene Tür der Turnhalle nach außen drang. Davor herrschte ein reges Kommen und Gehen.

Erneut hakte sie sich bei Jay unter und ließ sich von ihm in die Halle führen. Weit kamen sie jedoch nicht. Im Eingangsbereich bestand Jay darauf, dass sie sich von einem Fotografen vor einer Kulisse aus rosarotem drapiertem Tüll und weißen Styroporsäulen fotografieren ließen, die vermutlich griechisch und tragisch romantisch wirken sollten. Stattdessen aber nur schäbig aussahen und den Eindruck erweckten, sie könnten jeden Moment in sich zusammenfallen.

Als das Fotoshooting beendet war und sie sich der geschmückten Halle zuwenden wollten, kamen Chelsea und Claire auf sie zugestürmt.

»Oh, Violet, Wahnsinn! Du siehst unglaublich aus!«, sagte Claire.

Dann kam Jules mit ihrem Begleiter dazu, einem Zwölftklässler aus einer anderen Schule. Jules trug ein Kleid mit einem Bustier als Oberteil, das mit Hunderten von glitzernden Perlen bestickt war.

»Wow!« Mehr brachte Claire nicht heraus.

»Mann, Jules!«, sagte Chelsea. »Du stiehlst uns ja allen die Show.« Sie zwinkerte Jules’ Begleitung zu.

»Beachte sie am besten gar nicht!«, rief Jules über das Dröhnen der Musik hinweg.

Violet ließ ihren Blick durch den festlich geschmückten Raum schweifen und folgte dem Gespräch ihrer Freundinnen nicht länger. Sie war froh, hier zu sein, mit Jay. Sie drückte seine Hand, und Jay schlang seine Arme um ihre Taille und küsste sie auf den Hals. Violets Knie wurden weich, als sein Mund ihren verschloss.

»Hey!«, rief Chelsea und Violet zuckte zusammen, als sie merkte, dass alle sie anstarrten. »Hast du mich gehört?«

Violet räusperte sich und überlegte, was Chelsea gesagt haben könnte. »Was denn?«, fragte sie schließlich.

»Ich sagte, ich muss mal. Kommst du mit aufs Klo?«, wiederholte Chelsea.

»Kannst du nicht allein gehen?«, spottete Jules’ Begleiter.

Chelsea grinste. »Doch«, entgegnete sie, »aber wir müssen aufeinander aufpassen.« Und an Jay gewandt fuhr sie fort: »Also, Jay, lass sie los.«

Violet lachte und schaute Jay über die Schulter hinweg an. »In ein paar Minuten bin ich wieder da.«

Jay warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Na gut, bis gleich.«

Jules und Claire folgten ihnen.

Violet gab ihr Bestes, um mit ihren Freundinnen Schritt zu halten, aber auf einem hohen Absatz und mit Krücken war das schwierig. Schließlich rief sie ärgerlich: »Wenn ihr so rast, komm ich nicht mit!«

Alle drei blieben stehen und drehten sich um.

Chelsea tippte ungeduldig mit ihren Fuß auf den Boden. »Beeil dich, Violet, sonst mach ich mir noch in die Hose!«


IN DER SCHUSSLINIE

Sie war leicht auszumachen, die Nichte von Polizeichef Ambrose. Sie war das einzige Mädchen auf dem Ball, das an Krücken ging.

Hübsch war sie. Schön sogar, dachte er, als er sie betrachtete. Sie benahm sich so, als hätte sie keine Ahnung, wie verführerisch sie auf Männer wirkte. Das gefiel ihm … ihre Unschuld.

Schon seit sie angekommen war, beobachtete er sie, hielt sich jedoch auf Abstand, auch wenn er nicht glaubte, dass sie ihn wiedererkennen würde. Sie hatte sein Gesicht nicht gesehen. Er war sich sicher, dass sie ihn nicht identifizieren konnte. Sonst hätte sie es längst getan. Aber er wollte kein Risiko eingehen.

Er begriff immer noch nicht, wie sie ihn überhaupt bemerken konnte im Wald. Er war so vorsichtig gewesen, war die ganze Zeit in Deckung geblieben. Doch dann war sie mit einem Mal losgeprescht und er hatte ihre Verfolgung aufnehmen müssen.

Er war fest davon überzeugt, dass er sie eingeholt hätte, wäre ihr Freund nicht plötzlich aufgetaucht.

Das Warten auf den richtigen Moment, um sie zu eliminieren, war schwer gewesen, frustrierend. Er musste sich gedulden, bis die Leute, die auf sie aufpassten, einen Fehler machten, einen Moment unachtsam waren.

Keiner der Umstehenden schien ihn zu bemerken, niemand würdigte ihn eines Blickes. Er fügte sich in die Umgebung ein wie ein Möbelstück, das man nicht weiter beachten musste.

Es war die perfekte Tarnung. Er war als er selbst verkleidet.

Jetzt durfte er sich bloß nicht ablenken lassen von den unzähligen Mädchen um ihn herum.

Ambrose’ Nichte hatte sich von ihrem Freund gelöst und lief hinter ihren Freundinnen her.

Der Abstand zwischen ihnen vergrößerte sich von Schritt zu Schritt. Sie kam auf den Krücken nicht schnell genug hinterher.

Er spürte, wie die Energie ihn durchzuckte. Er löste sich von der Wand.

Er ging in dieselbe Richtung, wohl bedacht, einen gewissen Abstand zu halten.

Er stellte sich innerlich auf das ein, was er vorhatte.


26. KAPITEL

Auf der Mädchentoilette, die am nächsten an der Turnhalle lag, war jede Menge los.

Die vier Freundinnen mussten sich in einer langen Schlange anstellen, weshalb Chelsea kurzerhand ihren Plan änderte.

»Kommt, wir gehen lieber zu den Toiletten hinter den Schließfächern. Das ist zwar ein bisschen weiter, aber dafür ist da bestimmt kein Schwein.«

Alle waren einverstanden, obwohl sie wussten, dass sie mit Violet im Schlepptau nur langsam vorankommen würden.

Chelsea hatte recht. Der Waschraum am Ende der Turnhalle war wie ausgestorben. Doch selbst hier spürten sie, wie der Fußboden von den tiefen Bässen aus der Turnhalle vibrierte.

Sofort verschwand Chelsea in einer der Kabinen. »Hey, ist außer mir eigentlich noch keinem aufgefallen, wie monstermäßig der Arsch von Mimi Nichols in diesem Kleid aussieht? Na ja, man achtet natürlich kaum drauf, weil vorn ihre großen Brüste raushängen.«

Claire kicherte und Jules verzog das Gesicht. »Du bist ja bloß neidisch!«, rief sie, schaute in den großen Wandspiegel und trug rosafarbenes Rouge auf ihre Wangen auf.

»Touché, Jules, touché«, gab Chelsea zu und legte Lipgloss nach.

Violet verdrehte die Augen. »Ihr könnt es echt nicht lassen, was!«

Chelsea zog die Augenbrauen hoch. »Bist du jetzt unter die Gutmenschen gegangen, Vi? Das ist bestimmt Jays Einfluss.«

Violet musste wider Willen grinsen. »Na und? Im Vergleich zu dir ist jeder ein Gutmensch.«

»Aua!« Chelsea tat so, als wäre sie tief gekränkt. Aber Violet nahm ihr das nicht ab.

Stirnrunzelnd schaute sie auf ihren bandagierten Fuß und versuchte, mit den Zehen zu wackeln, aber es fühlte sich an, als ob sie in einem Schraubstock steckten. Offenbar hatte ihre Mutter den Verband zu fest gewickelt.

Sie setzte sich auf eine Holzbank, lehnte die Krücken an die Wand und begutachtete ihren pochenden Fuß. Kurz überlegte sie, ob die elastische Binde ihr ernsthaft das Blut abschneiden könnte.

»Und los?«, sagte Chelsea, als müssten jetzt, da sie fertig war, alle so weit sein.

»Mmm … noch nicht ganz«, sagte Violet und beugte sich hinunter, um den Verband zu lösen. »Aber geht ruhig schon mal vor. Ich muss das hier nur neu machen, dann komme ich nach.«

Chelsea guckte etwas zweifelnd. »Ich weiß nicht …«

»Na los, das dauert nur ein paar Minuten«, sagte Violet.

»Meinst du wirklich?«, fragte Jules.

»Ja klar, das geht ganz schnell.«

Violet sah den dreien nach, ehe sie sich wieder ihrem Fuß zuwandte. Sorgfältig wickelte sie den Verband ab und atmete auf, als der Druck auf ihren Knöchel nachließ. Sie lehnte sich zurück und seufzte.

Dann begann sie, die elastische Binde wieder um ihren Fuß zu wickeln, diesmal allerdings etwas lockerer, als ihre Mutter es gemacht hatte.

Sie wusste, dass sie sich beeilen musste, bevor Jay ungeduldig wurde und ihr hinterherkam.

Da wurde mit einem Mal die Musik lauter. Irgendjemand hatte die Toilette betreten. Doch Violet konnte nicht aufschauen, sie hatte den Verband noch nicht befestigt. Gedankenverloren nahm sie eine von den kleinen silbernen Klammern in die Hand. Wahrscheinlich war eine ihrer Schulkameradinnen auch auf die Idee gekommen, diese Toilette statt der überfüllten nahe am Tanzsaal zu nehmen.

Violet machte sich an der Klammer zu schaffen, bis sie richtig saß, dann wollte sie die zweite von der Bank nehmen. Sie tastete mit den Fingern danach, fand sie jedoch nicht.

Sie schaute auf, da schob sich mit einem Mal eine Hand vor ihr Gesicht und hielt ihr die Klammer hin.

»Danke«, sagte sie, und als sie nach der Klammer griff, streifte sie mit den Fingern ganz kurz die warme Haut.

Augenblicklich erstarrte sie, ihre Hand fühlte sich an, als hätte sie sich bei der kurzen Berührung verbrüht. Sie hob den Blick und schnappte nach Luft, instinktiv zog sie die Hand weg und fasste sich an die Brust.

»Brauchen Sie die jetzt doch nicht?«, fragte der Mann, als wäre es ganz normal, dass er hier in der Mädchentoilette war.

Ohne die Frage zu beantworten, setzte Violet sich auf und musterte seine Uniform. Ihr schwirrte der Kopf. Übelkeit breitet sich in ihrem Magen aus. Sie stützte sich mit den Armen auf der Bank ab. Eigentlich hätte sie sich durch die Gegenwart des Mannes beschützt fühlen müssen, aber das war unmöglich, nicht nachdem sie seine Hand berührt hatte. Der Mann trug ein Zeichen des Todes an sich. Es war derselbe hohe, durchdringende Ton, den sie schon einmal wahrgenommen hatte … als sie im Wald gestürzt war. An dem Tag, als sie gejagt wurde.

Und dann traf die Erkenntnis sie wie ein Schlag.

Der Mann, der ihr im Wald nachgestellt hatte, sie kannte ihn. Sie hatte ihn schon einmal gesehen, während sie zusammen mit vielen anderen im Wald nach Mackenzie Sherwin gesucht hatte und Brookes Echo gefolgt war, kurz bevor sie den Mörder entdeckt hatte. Er war der Polizist, mit dem sie zusammengestoßen war.

Er zog die Augenbrauen hoch, beobachtete sie, während ihr all das durch den Kopf schoss. Die Frage, woher sie wissen konnte, dass er der Mörder war, stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Wie bist du auf mich gekommen?«, sagte er schließlich.

Violets Mund wurde trocken, fieberhaft überlegte sie, was sie tun sollte. Weglaufen war unmöglich. Schreien war sinnlos, die Musik würde alle Geräusche übertönen. Das Handy steckte in ihrer Handtasche, und die hatte sie bei Jay gelassen.

Aber dann hatte sie eine Idee. Sie gab sich alle Mühe, verwirrt auszusehen und betete, dass er nicht so viel wusste, wie es den Anschein hatte. »Wovon reden Sie?« Ihre Stimme zitterte. »Stimmt irgendwas nicht?«

Er schwieg, schien ihre Frage abzuwägen. Schließlich setzte er ein Grinsen auf.

Violets Herz raste. »Hat mein Onkel Sie geschickt?«, fragte sie nervös. »Polizeichef Ambrose?«

Er trat näher an sie heran. Er war noch kräftiger, als Violet gedacht hatte. »Du kannst dir das Theater sparen.« Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Violet.« Die Art, wie er ihren Namen aussprach, verriet ihr, dass er ganz genau wusste, wer sie war. Plötzlich veränderte sich seine Stimme. »Keine Spielchen. Ich stelle hier die Fragen!«, befahl er in barschem Ton.

Violet zuckte zusammen, unfähig zu reagieren. Sie fing am ganzen Körper unkontrolliert an zu zittern.

»Ich habe ein bisschen nachgeforscht«, erklärte er schließlich, und seine Stimme klang seltsam beherrscht. »Du warst die ganze Zeit da. Ich weiß gar nicht, ob dir klar ist, wie lange wir schon miteinander zu tun haben.« Er taxierte sie. »Ich habe es nicht gleich gemerkt. Vielleicht hätte ich es nie gemerkt, wenn ich dich nicht mit eigenen Augen im Einsatz gesehen hätte.« Sein Blick wanderte über ihren Körper, während sie wie gelähmt dasaß.

Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, das Echo, das von ihm ausging, schien ihr sämtliche Energie zu rauben.

»Ich hätte nie Verdacht geschöpft, wärest du nicht im Haus meines Partners gewesen an dem Tag, als dein Onkel es durchsuchen ließ. Du wirst es wohl kaum für Zufall halten, dass ich im Wald war, als du deinen«, er machte eine Pause, »deinen Unfall hattest.«

Violet fand es absurd, dass er die Sache nicht beim Namen nannte. Er hatte versucht sie zu überfallen, und wäre Jay nicht aufgetaucht, hätte er es auch getan. »Das war kein Unfall«, hörte sie sich mit einer Überzeugung sagen, die sie sich unter den gegebenen Umständen nicht zugetraut hätte.

Er lachte höhnisch. »Oh doch. So hatte ich die Sache nicht geplant. Es war reiner Zufall, dass dein Freund in dem Moment aufgetaucht ist.« Dann fügte er hinzu: »Ich hätte euch beide umbringen können …« Er lächelte sie an. »Aber ich wollte dich ganz für mich allein haben.«

»Wieso?«, brachte Violet mühsam hervor.

Aber er ging auf ihre Frage gar nicht ein. Er redete einfach weiter. »Ich weiß, dass du irgendeine Rolle bei der Suche nach den Toten gespielt hast …« Er zog die Augenbrauen hoch. »Woher hast du gewusst, wo die Mädchen begraben liegen?« Als Violet nichts sagte, fuhr er fort: »Ich habe mir die Akten noch mal angeschaut und bin dort an einer Stelle auf deinen Name gestoßen. An einer Stelle«, wiederholte er, offenbar verwundert darüber, dass es nicht mehr Verbindungen gab. »Du hast mein armes kleines Mädchen im See gefunden. Aber …«, er kniff die Augen zusammen wie ein Jäger, der die Beute ins Visier nimmt. »Sie war nicht das Erste von meinen Mädchen, das du gefunden hast.«

Das kam nicht überraschend für Violet. Ihr Onkel hatte ihr ja erzählt, dass der andere Mann den Mord an dem Mädchen, das sie mit acht Jahren im Wald entdeckt hatte, gestanden hatte. Aber es war eine entsetzliche Vorstellung, dass die beiden Männer schon seit so langer Zeit gemeinsame Sache machten.

In Violets Kopf drehte sich alles.

»Jawohl«, sagte er und kostete das Spiel aus. »Das kleine Mädchen fand das kleine Mädchen. Damals hatte ich natürlich keine Ahnung, dass du etwas damit zu tun hattest, und den Akten zufolge hattest du das auch nicht. Aber der Name, der da stand, verriet genug. Ambrose ist Ambrose, und der Name deines Vaters sagte genauso viel, als wenn da deiner gestanden hätte.« Er beugte sich weiter zu ihr herunter, als wollte er ihr ein Geheimnis anvertrauen. »Ich frage mich, weshalb er es wohl für angebracht hielt, deinen Namen rauszuhalten.«

Sie antwortete nicht. Was spielte das auch für eine Rolle! Er würde sie ohnehin nicht laufen lassen.

Er richtete sich auf, seine Stimme hatte jetzt wieder einen bedrohlich ruhigen Unterton angenommen. »Genau genommen habe ich die Mädchen gar nicht umgebracht.«

Sie spürte seinen stechenden Blick wie Nadelstiche auf ihrer Haut. Er schien auf eine Reaktion von ihr zu warten. Doch Violet wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.

»Das glaube ich Ihnen nicht«, sagte sie schließlich rundheraus.

»Es stimmt aber. Jedenfalls hat es gestimmt. Er war immer derjenige, der sie tötete«, entgegnete er. »Ich habe sie ausgesucht und zu ihm gebracht. Der Rest war seine Sache, jedenfalls bis es ans Beseitigen ging.« Er sagte das so, als hätten die Mädchen keinerlei Bedeutung für ihn gehabt.

So ist es für ihn wohl auch, dachte Violet. Ihr Leben war ihnen gleichgültig. Sobald sie ihm ins Netz gingen, waren sie nutzlos.

Auf einmal begriff sie, warum der Mann vor ihr nur ein einziges Zeichen an sich hatte.

»Sie werden es nie finden, das Mädchen, das sie im Wald gesucht haben.« Wieder lächelte er und Violet lief es kalt über den Rücken. »Sie war die Erste, die ich selbst getötet habe, und sie werden nie darauf kommen, genau an der Stelle zu suchen, wo sie meinen Partner gefunden haben, als er das McDonald-Mädchen bewachte.« Sein Lächeln wurde breiter, sodass man seine blitzenden weißen Zähne sah. »Und dich werden sie auch niemals finden.«


27. KAPITEL

Jay stand am Rand der Tanzfläche, er hatte immer noch Violets Handtasche und hielt in der schummrigen Turnhalle nach ihr Ausschau. Vergeblich versuchte er, die Panik zu unterdrücken, die in ihm aufstieg. Irgendetwas stimmte nicht.

Und als er Chelsea, Jules und Claire ohne Violet auf der Tanzfläche sah, war es mit seiner Ruhe ganz vorbei.

»Wo ist Violet?«, fragte er und blickte Chelsea voller Ungeduld an.

»Was ist denn, Jay? Was soll das?«, fragte Chelsea mit großen Augen.

Aber Jay ließ sich nicht beirren. »Chelsea, wo ist sie, wo ist Violet?«

Chelsea blieb stehen, einen Augenblick war sie wie gelähmt von der Angst in seiner Stimme. »Mach dich mal locker! Sie ist auf dem Klo und erneuert ihren Verband. Sie kommt gleich wieder.«

Jay schaute in Richtung der Toiletten und wurde ruhiger, als er die Mädchen sah, die in Grüppchen rein- und rausschwärmten.

Chelsea folgte seinem Blick. »Nein, da nicht. Wir sind auf die Toiletten hinter den Schließfächern gegangen, weil wir allein sein wollten.«

Jay spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. »Ihr habt sie dagelassen? Allein?«

Chelsea zuckte die Achseln und warf einem Pärchen neben sich, das sie anstarrte, einen unfreundlichen Blick zu. »Sie ist gleich wieder zurück, Jay. Hol dir mal einen Punsch, damit du wieder runterkommst.«

Alarmiert ließ Jay den Blick durch den Raum schweifen. Vor dem Eingang entdeckte er einen der uniformierten Polizisten. »Sag dem Bullen da hinten, er soll Hilfe holen«, blaffte er Chelsea an. »Sag ihm, wo Violet ist, und dass er ihren Onkel anrufen soll!«

Chelsea war verwirrt, doch mit einem Mal wurde auch ihr der Ernst der Lage bewusst, und sie spürte Panik in sich aufsteigen. Augenblicklich machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte zur Tür, während Jay in die entgegengesetzte Richtung losstürzte.

Der Mann fasste Violet ins Haar und rieb eine der losen Strähnen zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann blickte er auf. »Ich würde ja zu gern hier sitzen bleiben und mit dir plaudern, aber wir müssen jetzt leider gehen.«

Violet schüttelte den Kopf. »Ich schreie«, sagte sie voller Verzweiflung.

»Das würde ich an deiner Stelle lieber lassen. Außerdem, Violet« – als sie ihren Namen abermals aus seinem Mund hörte, wurde ihr schlecht – »kann dich sowieso keiner hören und ich habe das hier.« Er zog eine Pistole aus seiner Tasche und Violet wusste, dass sie verloren war.


28. KAPITEL

Die Hand des Mannes lag fest in Violets Nacken und trieb sie den langen verlassenen Flur entlang, der hinaus auf den Lehrerparkplatz führte.

In der Ferne hörte sie die Musik, die immer leiser wurde und sich in den Hintergrund ihrer panischen Gedanken schob.

Sie wusste, dass sie sterben würde. Und obwohl sie sich bisher nicht sonderlich vor dem Tod gefürchtet hatte, hatte sie jetzt panische Angst davor.

Sie betete, dass es schnell gehen möge, dass er sie nicht zu lange leiden ließ.

Da riss eine Stimme sie aus den Gedanken. Eine Stimme, die ihr vertraut vorkam. Oder hatte sie sich das nur eingebildet?

Da war es wieder, jemand rief nach ihr. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Es war Jay!

»Violet?« Er klang verwirrt.

Der Griff in ihrem Nacken verstärkte sich und Violet blieb stehen. Der Mann bedeutete ihr, sich umzudrehen, wobei sich seine Finger nur noch fester um ihren Hals schlossen.

Jay gegenüberzustehen, war für Violet unerträglich. Sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde jeden Moment zerspringen.

Verunsichert betrachtete er den Mann an ihrer Seite und wirkte ein wenig erleichtert. »Vi«, sagte er, »was ist denn los? Ich hab mir schreckliche Sorgen gemacht! Ich dachte schon, dir wär was passiert.« Er wartete darauf, dass sie etwas sagte, dann fragte er: »Wo wollt ihr denn hin?«

Es folgte eine Stille, die alles ausfüllte und sich endlos dehnte, bis sie undurchdringlich wurde.

Violet kämpfte verzweifelt mit den Tränen. In ihrem Hals pochte ein schmerzender Kloß.

Und auf einmal schien auch Jay die Bedrohung zu spüren, die von dem Polizisten ausging.

Er versteifte sich und machte einen Schritt nach vorn, die Lippen aufeinandergepresst. »Was soll das?«, fragte er.

Violet spürte, wie der eiserne Griff sich um ihren Hals noch mehr verstärkte, und sie wusste, was von ihr erwartet wurde.

Ihre Gedanken rasten. Um Jay zu schützen, musste sie ihn dazu bringen, zurückzugehen.

»Wir … wir wollen nur …«, stammelte sie. Sie versuchte sich zusammenzureißen. Es ging darum, Jay außer Gefahr zu bringen. »Ich habe den Polizeibeamten hier gebeten«, sie hielt kurz inne, bevor sie weitersprach, »mich zu seinem Wagen zu bringen, damit ich meinen Onkel anrufen kann. Ich musste ihm versprechen, mich wenigstens einmal in der Stunde zu melden.«

Jay rührte sich nicht vom Fleck. Er wusste, dass sie log, und Violet hätte am liebsten geschrien, er solle weggehen.

»Hier«, sagte er und reichte ihr ihre Handtasche. »Du kannst dein Handy nehmen.«

Sie schüttelte den Kopf, was unter dem Griff des Mannes gar nicht so einfach war. »Nein, ich muss sein Telefon benutzen.« Ihre Stimme hatte jetzt etwas Flehendes, und sie bedeutete Jay mit ihrem Blick, ihr zu glauben. Jay durfte nichts zustoßen. »Bitte, Jay, geh wieder auf den Ball. Ich komme gleich nach.« Ihre Stimme versagte und sie rang um Fassung. Sie durfte jetzt nicht zusammenbrechen.

Jay machte einen Schritt auf sie zu, und die Finger gruben sich noch tiefer in Violets Haut, hielten sie eisern gepackt. Sie zuckte unwillkürlich vor Schmerz zusammen.

In diesem Moment stürzte sich Jay auf den Mann. »Lassen Sie sie sofort los!«, schrie er.

Violet konnte sich nicht rühren. Sie konnte nicht atmen. Das hatte sie nicht gewollt.

Sie wurde nach vorn geschleudert und wäre gestürzt, hätte sie sich nicht im letzten Moment auf ihren Krücken abstützen können.

Jay holte mit der Faust aus und traf den Mann mit voller Wucht am Kiefer, sodass der Kopf des Polizisten heftig zur Seite flog.

Violet spürte einen Funken Hoffnung.

Doch dann verbrannte er zu weißglühender Asche.

Dem Polizisten schien der Schlag so gut wie nichts auszumachen.

Er blieb auf den Beinen und grinste Jay höhnisch an, sein Gesicht eine Fratze der Verachtung. »Du mieser kleiner Dreckskerl!« Er trat näher an Jay heran.

Violet wusste, was er vorhatte.

Sie wusste, dass Jays Leben am seidenen Faden hing.

Sie handelte, ohne zu überlegen.

Mit aller Kraft schwang sie die Krücke in weitem Bogen durch die Luft und ließ sie gegen den Kopf des Polizisten knallen. Eine tiefe Wunde zeichnete sich an seiner Schläfe ab.

Damit hatte der Mann nicht gerechnet. Er taumelte zur Seite und schlug auf dem Boden auf. Alles ging blitzschnell. Er sah völlig überrascht aus, versuchte zu begreifen, was geschehen war.

Jay reagierte sofort. Ein stechender Schmerz schoss durch Violets Knöchel, als er sie am Arm fasste und hinter sich her durch den Flur zog, zurück in Richtung Tanzsaal.

Sie kamen nur langsam voran. Obwohl Jay sie stützte, konnte Violet einfach nicht schneller.

Die Schmerzen in ihrem Fuß waren unerträglich.

»Jay, lass mich hier und hol Hilfe«, flüsterte sie.

»Kommt nicht infrage.« Er schob seine Arme unter ihre Schultern und hob sie hoch.

»Nicht, Jay.« Tränen schossen in ihre Augen. »Mit mir schaffst du das nie. Bitte … geh!«

Aber Jay schien sie gar nicht zu hören.

Da spürte Violet mit einem Mal, wie ein heftiger Ruck durch Jays Körper ging. Kurz darauf geriet er ins Straucheln, ließ sie los und schlug neben Violet hart auf den Steinboden.

Stille.

Violet schaute auf, versuchte sich aufzurappeln, um zu sehen, was passiert war.

Es schnürte ihr die Kehle zu, als sie die silbernglänzende Pistole in der Hand des Polizisten sah. Sie war auf Jay gerichtet.

Stöhnend drehte er sich auf den Rücken. Er hielt die Hände mit den Handflächen nach oben, die Finger ge—spreizt. Da fand Violet ihre Stimme wieder. »Nein, nicht!«, schrie sie, »er kann Ihnen doch nichts tun. Bitte …« Sie krabbelte auf Jay zu, wollte ihn abschirmen, aber sie hatte das Gefühl, nicht voranzukommen. Ihr war, als bewegte sie sich in Zeitlupe.

Sie schaute auf zu dem Mann, und als sie seinen Blick sah, begriff sie, dass es zu spät war.

Der Schuss war ohrenbetäubend. Violet zuckte zusammen, schloss die Augen und schrie los. Auf den ersten Schuss folgte ein zweiter.

In dem kurzen Moment, in dem sie die Augen öffnete, sah sie das Blut. Überall. Schnell kniff sie die Augen wieder zu.

Ihr Kopf war von einem flimmernden Surren ausgefüllt.

Auf einmal hatte sie ein ganz merkwürdiges Gefühl im Mund … es kam ihr gleichzeitig vertraut und fremd vor. Erinnerte sie an ihre Kindheit. Es war der Geschmack von Löwenzahn, wenn man die Blumen auf der Wiese pflückte, um einen gelben Kranz zu flechten, und dann später den Finger in den Mund steckte und die bittere Löwenzahnmilch auf der Zunge schmeckte.

Während Violet von starken Händen hochgehoben wurde, begriff sie, dass es ein Echo war.

Ein brandneues Echo.


EPILOG

Violet schaute aus dem Fenster und sah den ersten Schnee des Winters.

Die dicken, bauschigen Flocken schwebten durch die Dunkelheit, ihr glitzerndes Weiß leuchtete am Nachthimmel.

Behutsam nahm sie die dünne Silberkette ab, die Jay ihr am Abend des Balls geschenkt hatte. Sie strich über das glatte Herz und legte die Kette vorsichtig zurück in das schwarze Samtkästchen. Wie jeden Abend versuchte sie, die Tränen herunterzuschlucken, die ihr in den Augen brannten.

Der Ball war jetzt fast zwei Monate her, aber wenn sie nur daran dachte, fing sie an zu zittern. Sie schlang die Arme um ihren Körper.

Sobald sie die Augen schloss, sah sie alles wieder vor sich, die Bilder waren für alle Zeit in ihr Gedächtnis eingebrannt. Jetzt konnte ihr nichts mehr passieren, das musste sie sich immer wieder sagen. Sie hatte überlebt.

Nachdem ihr Onkel zusammen mit seinen Kollegen den Flur der Turnhalle gestürmt hatte, war sie in Sicherheit gewesen. Dass der Mörder aus den Reihen der Polizei kam, hatte ihren Onkel zutiefst schockiert. Aber nach der Festnahme des Mannes fanden sie immer mehr Indizien, die seine Mitschuld an den Morden untermauerten.

Noch am selben Tag wurde Mackenzie Sherwins Leiche im Wald gefunden, genau an der Stelle, die der Mörder Violet beschrieben hatte.

Ihr war das Genick gebrochen worden.

Aber Violet hatte überlebt. Ihr Onkel hatte sie gerettet. Er hatte im Flur auf den Mörder geschossen, zweimal, und trug nun das Zeichen seines Todes an sich, das Violet kaum ertragen konnte. Doch es wurde schwächer, schneller als Violet erwartet hatte, und inzwischen konnte sie die Nähe ihres Onkels wieder ertragen.

Es klopfte an der Tür, und Violet wurde abrupt aus ihren Gedanken gerissen. Sie drehte sich um und sah Jay ins Zimmer kommen. Sie flog ihm in die Arme.

»Du hast mir auch gefehlt.« Er lachte.

Sie schaute zu ihm auf und er küsste sie und zog sie noch fester an sich.

»Ich wollte dir nur eine gute Nacht wünschen«, murmelte er und küsste sie wieder und wieder.

»Gute Nacht«, flüsterte Violet schließlich und löste die Lippen von seinen.

Jeden Tag war sie aufs Neue dankbar dafür, dass der Schuss Jay in jener Nacht nur gestreift hatte. Dankbar, dass der verwundete Polizist – der Mörder – nicht mehr in der Lage gewesen war, richtig zu zielen. Und noch dankbarer war sie, dass genau in dem Moment ihr Onkel gekommen war und den zweiten Schuss abgefeuert hatte, den tödlichen.

Jay schaute sie an. Er lächelte, nahm sie in die Arme und küsste sie leicht auf die Stirn. »Vielleicht kann ich ja noch ein bisschen bleiben«, hauchte er und sein Mund suchte wieder ihre Lippen.

Jetzt würde alles gut werden, das wusste sie.

Jay war am Leben. Sie schmiegte sich an ihn und eine heiße Welle der Liebe durchströmte sie.
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Kimberly Derting

Ich bin geboren und aufgewachsen in der Region um Seattle, mit kurzen Abstechern nach Phoenix, Boise und San Jose.

Ich hatte eine fröhliche Kindheit und wurde von meiner alleinerziehenden Mutter großgezogen, die schwer schuften musste, um uns durchzubringen. Sie hat mir und meinem Bruder gezeigt, wie man das Leben auch ohne viel Geld meistern kann.

Sie war die Art Person, die nicht lange überlegte, wenn es hieß: Rechnungen zahlen, oder mit uns in den Zirkus gehen. Ohne mit der Wimper zu zucken, hat sie sich immer für den Zirkus entschieden und es dennoch geschafft, die Rechnungen zu bezahlen. Sie war diejenige, die mir beigebracht hat zu lachen.

Meine Schriftstellerkarriere fing in sehr frühem Alter an, als ich selbstgemachte Ausmalbücher mithilfe von weißem Papier und einem Tacker hergestellt und in der Nachbarschaft verkauft habe.

Unglücklicherweise hatten unsere Nachbarn nicht genug Geld, um mehrere meiner Ausmalbücher zu kaufen. Aus dem Grund war ich gezwungen, mein Glück woanders zu suchen.

Ich habe mich zum ersten Mal ins Schreiben verliebt, als ich mich in der Highschool für Journalismus einschrieb.

Das war nachdem ich meine damaligen Traumberufe Tierärztin und LKW-Fahrerin aufgegeben hatte. Anfangs hatte ich das Fach Journalismus lediglich belegt, um eine gute Note zu bekommen, aber schnell wurde es zu meiner Leidenschaft. Ich fing bei der Jahrbuch-Redaktion an, sodass ich bei anderen Leuten Korrektur lesen konnte und einsprang, wenn jemand seine Deadline verpasste. Und in der Highschool verpassten viele Mitschüler ihre Deadlines!

Noch immer lebe ich im Nordwesten der USA, direkt am Pazifik. Ein idealer Ort, um dunkle und gruselige Geschichten zu schreiben. Ein trüber Tag kann einen in die richtige Stimmung versetzen. Ich lebe dort mit meinem Mann und meinen drei hübschen (und oftmals ganz schön lauten) Kindern, die eine endlose Quelle der Inspiration für mein Schreiben darstellen.


Schnell weiterlesen!


Die Fortsetzung des Romans “Bodyfinder – Das Echo der Toten” von Kimberly Derting erscheint im Frühjahr 2012.
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Violet war noch so weit bei Bewusstsein, dass sie vor dem Mann Angst hatte. Eine wahnsinnige Angst. Sie verstand genug von dem, was er sagte, um zu merken, dass er gefährlich war. Er war ihr gefolgt, mitten in der Nacht. Und er wusste, dass sie die vergrabene Leiche gefunden hatte. Sie sah, wie er den Griff des Gewehrs umfasste, dann schaute er sie an. „Es tut mir wirklich leid, dass du sie gefunden hast“, sagte er traurig. „Ich wollte nicht, dass noch jemand sterben muss.“

Violet besitzt die besondere Gabe, die Aura von ermor­deten Menschen wahrzunehmen. Sie wird von ihnen auto­matisch angezogen und spürt ihr Echo am ganzen Körper vibrieren. Allerdings ist für Violet ihre einzigartige Fähig­keit eine schwere Belastung, und nur ihre Familie und ihr Freund Jay wissen davon. Doch als sie die Leiche eines getöteten Jungen in einem Container am Hafen aufspürt, zieht sie ungewollt die Aufmerksamkeit des FBIs auf sich und gerät in einen Strudel der Gefühle …
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